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Heute. 


Han von Bethmann will ſchnell noch, ehe er packt, dem Erd» 
rund beweiſen, wie falſch ihn, aus ungerecht wägendem Auge, 
die Leute ſahen, die ihm Humor abzuſprechen wagten; will zeigen, 
daß ihm ohne langes Mühen gelingt, die Lippe der alten Europa 
in einen Lächelbogen zu dehnen. Herr Saſonow, Nikolais Sekre⸗ 
tär für das internationale Geſchäft, hat in der Goſſudarſtwennaja 
Duma geredet. Vernünftig; ohne jeden (einem wohlerzogenen, 
kränkelnden Dutzenddiplomatenunerreichbaren) Glanz, doch nicht 
ohne überlieferte Slavenſchlauheit in den Tonmaßen. Da er der 
Nothwendigkeit, endlich einmal vor den auf Allerhöchſten Befehl 
vom Volkswillen Erwählten zu ſprechen, nicht ausbiegen konnte, 
ſuchte er die Gelegenheit zurFeſtſtellung dreier Tatſachen zu nützen. 
Erfte: Rußland möchte fich, fo lange Franz Joſeph lebt, die auſtro⸗ 
ungariſche Monarchie verſöhnen und hat von dem Grafen Berch⸗ 
told die Erklärung empfangen, daß dieſer Wunſch in Wien lauten 
Widerhall findet. Zweite: Oeſterreichs Verſöhnung würde deſſen 
Zuſtimmung zu dem franko⸗ruſſiſch⸗italiſchen Balkanabkommen 
bedingen, das fertig iſt, ſeitin Racconigi Nikolai Alexandrowitſch 
und Victor Emanuel, auf der Eiſenbahn zwiſchen Modane und 
Chambéry die Herren Iswolſkij und Pihon geplaudert haben; 
und Rußland will, vor dem ſeit Tſcharykows Abberufung doppelt 
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mißtrauiſchen Blick der iſlamiſchen Welt, feine Intimität mit Ita⸗ 
lien und feine Fähigkeit zur Wahrung der Balkanruhe gerade jetzt 
dick unterſtreichen, weil auf Wilhelms Zuſammenkunft mit Victor 
Emanuel der Vorſtoß ins Aegaeiſche Meer und die Probebe— 
ſchießung der Dardanellen fo raſch gefolgt ift, daß der Fflam in 
den Glauben neigt, dieſem Thun der gtaliener fei in Venedig die 
Einwilligung des Deutſchen Kaiſers gewonnen worden, deſſen 
überſchwingendes Lob italiſcher Tapferkeit und Intelligenz jedes 
Türkenohr ärgern mußte. Dritte Thatſache: Hinter den fünf Ar⸗ 
tikeln des deutſch⸗ruſſiſchen Vertrages vom Sommer 1911 birgt 
ſich nichts, was Rußlands Freunde irgendwie beunruhigendürfte. 
Das Reidh des Goſſudars ift der Franzöſiſchen Nepublikverbün⸗ 
det, Briten und Italienern herzlich befreundet, den Türken zwar 
nicht ſo willfährig, wie die allzu ſichtbare Turkophilie des Botſchaf⸗ 
ters Tſcharykow wähnen ließ, doch bereit, ihnen unter einträgli— 
chen Bedingungen den Balkanfrieden zu verbürgen; und wünſcht 
innig, daß zwiſchen Deutſchland und Großbritanien das Verhält- 
niß ſich beſſere. (Wünſchts, natürlich, nicht: weil es nach einem 
agreement nicht mehr, wie ſeit ſechs Jahren, von London und Berlin 
aus in haſtigem Wetteifer umworben würde. Werjetzt aber, da der 
Schwabenconcern jedes Mühen um anglo-deutſche Verſtändi⸗ 
gung als das Werl kindiſcher Albernheit verſchreien läßt, in einer 
weithin hörbaren Rede den Friedensſtifterverſuch des Viscount 
Haldane erwähnt, leiſtet den Briten einen beträchtlichen Dienſt: 
rückt ihren goodwill ins rechte Licht. das war ein NebenzwedSafo- 
nows.) „Mit eutſchland verbündetuns die Tradition guter Nach⸗ 
barſchaft und alter Freundſchaft. Daß diefe Tradition in Deutſch— 
land eben fo geſchätzt wird wie bei uns, haben die potsdamer Ge= 
ſpräche mich wieder erkennen gelehrt. Weder im nahen noch im 
fernen Orient trenntuns ein Intereſſenzwieſpalt. Der Vertrag von 
1911 giebt den Oeutſchen, wie allen anderen Nationen, die Zuſiche⸗ 
rung der Handelsfreiheitin Perſien und das Verſprechen, den Bau 
der Bagdadbahn nicht zu hemmen und eine Verbindung mit den 
in Norperſien zu bauenden Bahnen nicht zu hindern; uns giebt 
er den Verzicht Deutſchlands auf jedes Streben, in dem uns ge— 
hörigen Theil Perſiens politiſche oder ſtrategiſche Konzeſſionen zu 
erlangen. Der Vertrag ſichert unſerem Verhältniß zu Perſien 
alſo ungeſtörte Ruhe, wahrt unſere Intereſſen in dem heute er— 
reichbaren Umfang und feſtigt, weil er uns kein Opfer auferlegt, 
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die Freundſchaft der benachbarten Kaiſerreiche.“ Deutlicher kann 
ein Miniſter, der nicht nach dem Ruhm des im Gladladenwüthen- 
den Stiere langt, nicht reden. (Nur die Sätze, die den Edelmuth 
italieniſcher Kriegführung, ihre ſelbſt im Dardanellenbereich noch 
bewährte Achtung des Menſchlichkeitgeſetzes preiſen, hat Herr Sa— 
ſonow vor der Publikation feiner Rede geſtrichen.) In einer Volks⸗ 
verſammlung hätten die Sätze gelautet: „Mit Deutſchland ſtehen 
wir wieder gut, weil es, ohne eine irgendwie nennenswerthe Ge⸗ 
genleiſtung zu fordern, in Perſien jedes erdenkliche Hinderniß aus 
unſerem Zukunftweg geräumt hat.“ Sie würden Wahrheit fün- 
den. Der Vertrag, den die Firma Bethmann & Kiderlen aus zehn⸗ 
monatigem Kampf herausgeſchlagen hat, bringt dem Zarenreich 
unſeren Verzicht auf Nordperſien; Deutſchlands Verpflichtung, 
in dieſem weiten Gebiet keinen Anſpruch auf irgendeine Konzeſſion 
(Eiſenbahn, Schiffahrt, Wegebau, Telegraph) zu unterſtützen. 
Für ſolchen Verzicht hat, nach den zwiſchen Iſwolskij und Caſſini 
mit Nicolſon und Donald Madenzie in Algeſiras und Peters⸗ 
burg geführten Verhandlungen, England in dem Vertrag vom 
einunddreißigſten Auguſt 1907 das Recht auf Südperſien erhal⸗ 
ten. Was bekommen wir? Die Gewißheit, daß der Handel aller 
Nationen in Perſien gleichberechtigt ſein ſoll. Den Werth dieſer 
tröſtlichen Phraſe müßte ſpäteſtens doch die in Marokko gemachte 
Erfahrung uns erkennen gelehrt haben. Wer in einem Orien⸗ 
talenlande die politiſche Macht hat, kann, trotz allen Verträgen, 
den Anderen jeden Tag die Handelsfreiheit ſchmälern. In den 
drei Jahren von 1904 bis 1907 war der deutſche Import nach Per⸗ 
Fien von 1333 000 auf 3 496 000, der deutſche Export aus Perſien 
von 1046000 auf 5485000 Mark geſtiegen. Glaubt ein Sachkun⸗ 
diger, daß die in Perſien herrſchenden Briten und Ruſſen ein 
weiteres Wachsthumunſeres Handels, im ſelben Tempo, zulaſſen 
werden? Aber Rußland hat ſich ja auch verpflichtet, weder den 
Bau der Bagdadbahn noch die Betheiligung fremden Kapitals 
zu hindern, ſo lange „ihm daraus keinerlei Opfer pekuniärer oder 
wirthſchaftlicher Art erwachſen“. Glaubt es ſich geſchädigt oder 
ſcheint ihm die Vortäuſchung dieſes Glaubens nützlich, dann, hin- 
dert“ es wieder. Das haben unſere unermeßlichen Geſchäftsführer 
unterſchrieben. Die ruſſiſche Negirung wird fih die Linie Teheran⸗ 
Khanekin konzediren laffen und fie der von Sedidjeh nach Kha⸗ 
nekin führenden Zweigſtrecke der Bagdadbahn anſchließen. Sie 
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behält ſich die endgiltige Linienführung vor, wird aber hierbei den 
Wünſchen der deutſchen Regirung Rechnung tragen.“ Sie kann. 
auf die Ausnützung der Konzeſſion verzichten, ſie einer fremden 
Finanzgruppe überlaſſen, der deutſchen Regirung erlauben, für 
ſich ſelbſt um die Konzeſſion zu werben, wahrt ſich aber das Recht, 
»injeder ihr erwünſchten Form fih an den Arbeiten zu betheiligen. 
und gegen Erſtattung der von dem Erbauer thatſächlich aufge⸗ 
wendeten Koſten in den Beſitz der Eiſenbahn einzutreten“. Das 
ſind die, Zuſicherungen“, durch die wir, entſchädigt wurden. Un⸗ 
nöthig, vor Erwachſenen auch nur ein Wörtchen über dieſenLäpper⸗ 
vertrag zu fagen. Weil er, der faſt ein Jahr lang von unſeren Offizi⸗ 
Aen heft gin. vu. Feier g MõHtqr wiran . ? e tus 
renden Auge enttäuſchte, ward gewiſpert, den fünf veröffentlichten. 
Artikeln ſei eine Geheimklauſel angehängt worden, die das Wich⸗ 
tigſte neugierigen Blicken berge. Die letzte Spur dieſes Gerauns 
hat Herr Saſonow nun weggewiſcht., Alle Bündniſſe und Freund⸗ 
ſchaften Rußlands bleiben unberührt und Deutſchland hat uns 
für feinen Verzicht auf Nordperſien kein Opfer zugemuthet.“ So 
ſieht die potsdamer Ernte in Saſonows Reichsſcheune aus. 
Herr von Bethmann aber läßt in der einſt mit Guanogeld ge⸗ 
gründeten Zeitung dem Erdrund künden, die Rede des Nikolaiten 
fei in Berlin „mit vollſter Befriedigung aufgenommen worden“. 
Wer wagtfortan noch die Behauptung, daß dem Mann die Götter- 
gabe des Humors fehle? Infinite jest, most excellent fancy muß ihm, 
wie weiland dem Hofergötzer Vorick, der Gerechte nun nachſagen. 
Rußlands Miniſterſpricht: „Mit den braven Berlinern, die nichts 
bekommen haben, bleibts beim Alten“. Und von der Spree ants 
wortet dem ſanften Spott der Ausdruck vollſter Befriedigung“. 
Nicht ganz ſo luſtig blinkt unſer Auge bei der Betrachtung 
der dieſer neuſten Probe kanzleriſcher Potenz angehängten Sätz⸗ 
chen. In der Goſſudarſtwennaja Duma hat der Abgeordnete 
Miljukow geſagt, Englands Eingriff habe, im Sommer 1911, das 
Deutſche Reich zur Minderung feiner Anſprüche genöthigt und 
dadurch den europäiſchen Staaten den Frieden erhalten. „Mär⸗ 
chen“: ſchilts aus der Norddeutſchen Allgemeinen; durch die Er⸗ 
klärungen des Kanzlers und ſeines Gehilfen, iſt in unwiderlegter, 
weil nicht zu widerlegender Weiſe feſtgeſtellt worden, daß die 
deutſche Reichsleitung ihr bereits im Mai vorigen Jahres aus⸗ 
gearbeitetes Programm für die Behandlung der Marokkofrage 
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ohne jede Beeinfluſſung von dritter Seite in den mit Frankreich 
allein geführten Unterhandlungen durchgeſetzt hat.“ Hier hört 
der Spaß auf. (Nur für uns, verſteht ſich; durch die Amtsſtuben 
der anderen Großmächte ſchallt ein Gelächter, daß die Afchen- 
ſchale im Rhythmus der Heiterkeit zittert.) Panamabefeſtigung, 
Wilhelms Loblied auf die Italiener, an deren Spitze er den hal- 
ben Erdtheil erobern könnte, das Schickſal der Erbſchaftſteuer im 
Bundesrath: fürs Erſte find wir von bethmänniſchen Berichti- 
gungen nun überſatt; und nicht mehr in der Laune, uns durch neue 
vor lauerndem Hohnblick blamiren zu laſſen. Daß Deutſchland 
nicht einen Tag lang „mit Frankreich allein“ verhandelt, daß es 
dem Briteneinſpruch nachgegeben hat und Schritt vor Schritt von 
der Baſis ſeines Begehrens zurückgewichen iſt, wurde nicht nur 
bier „in unwiderlegter, weil nicht zu widerlegender Weiſe feft- 
geſtellt.“ Jede Nachprüfung unzweideutiger Thatſachen hats er» 
wieſen. In dem Band „Le mystère d' Agadir“ hat Herr André 
Tardieu (dem die Staatsakten des parifer Auswärtigen Amtes 
zugänglich ſind) vom Standpunkt des franzöſiſchen Patrioten, 
doch mit meiſterlicher Klarheit den Verlauf des leidigen Handels 
dargeſtellt. Wer die Ausſage des Rechtsanwaltes Claß und ſei⸗ 
ner Genoſſen im Alldeutſchen Verband, die behauptet hatten, 
Herr von Kiderlen habe einen Theil von Marokko verlangt und 
als Deutſchlands Ertrag aus dem Zwiſt verheißen, geſtern etwa 
noch für das Produkt eines Hörfehlers hielt, erfährt aus Tar⸗ 
dieus Buch (neben vielen anderen wiſſenswerthen Einzelheiten) 
Zweierlei. Erſtens: Herr von Kiderlen hat in den Geſprächen mit 
dem Botſchafter Jules Cambon auf Mogador als auf den für 
die Entſchädigung Oeutſchlands geeigneten Punkt hingewieſen. 
Zweitens: der Kronprinz des Deutſchen Reiches, deffen Beſuche 
beim Staatsſekretär im Auswärtigen Amt plakatirt und illumi⸗ 
nirt worden waren, hat am zwölften Juni 1911 auf der Grune- 
wald-Rennbahn zum Herrn Cambon geſagt: „Na, lieber Bot- 
ſchafter, nun find Sie alfo in Fez. Allerlei hochachtung! Marokko 
iſt ein hübſcher Biſſen. Jetzt braucht man nicht mehr darüber zu 
reden. Wir bekommen von Ihnen unſeren Theil: und Alles iſt in 
beſterordnung.“ Am elften Juni hat Cambon aus dem Munde des 
Kanzlers die freundlich einladenden Worte gehört: „Fahren Sie 
doch nach Kiſſingen, um mit Kiderlen zu reden.“ Er fährt hin, 
denkt an Mogador, an die Pflicht, jeden Anſpruch auf eine Thei- 
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lung Marokkos abzuwehren, und ſagt: „Frankreichs Oeffentliche 
Meinung würde die Hingabe marokkaniſchen Bodens nicht dul— 
den; aber man könnte anderswo ſuchen.“ Antwort: „Sie gehen 
ja nach Paris; bringen Sie uns Etwas mit.“ Am zweiund zwan⸗ 
zigſten Juni ift Cambon in Paris, um feinem Miniſter (Cruppi) 
zu berichten, nach deſſen Weiſung er ergründen ſollte, „ce que 
Allemagne a dans le ventre“. Am vierundzwanzigſten ift fein Be⸗ 
richt fertig; das Miniſterium Monis aber geſtürzt. Am erſten 
Julimittag meldet der Deutſche Botſchafter Herrn de Selves, dem. 
Miniſter für Auswärtiges im Kabinet Caillaux, die Abfahrt des 
„Panther“ nach Agadir. Am ſelben Tag beſchließt, auf Delcaſſes 
Rath, Herr Caillaux, keinen Schritt ohne Vereinbarung mit den 
befreundeten und verbündeten Mächten zu thun. Sieben Monate 
zuvor hat Herr von Bethmann im Reichstag geſagt, die ruſſiſche 
und die deutſche Regirung ſeien, entſchloſſen, ſich in keinerlei Rom- 
binationen einzulaſſen, die eine aggreſſive Spitze gegen den an⸗ 
deren Theil haben könnten.“ Jetzt wird in der Nuſſiſchen Poliz 
tiſchen Korreſpondenz, höchſt offiziös, gedroht: „Rußland wird 
nicht zaudern, wenn die Stunde zu wirkſamem Eingrifffür Frank⸗ 
reichs Intereſſe gekommen iſt. Der Botſchafter Louis weiß aus 
vielen Geſprächen mit Herrn Neratow, daß ſeine Heimath auf den 
Beiſtand unſeres Auswärtigen Amtes mit voller Zuverſicht rech⸗ 
nen darf.“ Am vierten Juli ſagt, nach dem Miniſterrath, Sir Ed⸗ 
ward Grey zu dem Botſchafter Paul Cambon, dann zu dem Grafen 
Wolff⸗Metternich, daß England alle Pflichten, die es der Fran⸗ 
zöſiſchen Republik ſchulde, pünktlich erfüllen werde. Drei Tage 
danach ift Baron Schoen wieder am Quai d' Orſay und ſchwichtigt 
den aus dem Haag heimgekehrten Herrn de Selves mit dem Satz: 
„Deutſchland fordert keinen Theil von Marokko, ſondern glaubt, 
daß man über den Kongo verhandeln könne.“ Am ſiebenund⸗ 
zwanzigſten Juli läßt die berliner Regirung den Staatsſekretär 
Grey, „deffen große Loyalität ſich jo oft bewährt hat“, durch den. 
Botſchafter um eine öffentliche Erklärung“ bitten, „daß England. 
einen erfolgreichen Abſchluß der deutſch-franzöſiſchen Unter⸗ 
redungen gern ſehen würde“; dadurch (ſtand in dem aide: mẽmoire) . 
könne Frankreich beruhigt und eine raſche Verſtändigung ermög⸗ 
licht werden. Das war eine faſt demüthige Bitte um britiſche 
Vermittlung; fünf Tage nach der unverſchämt ſchlauen Rede des 
Schatzkanzlers Lloyd George. Muß noch an andere Daten erinnert 
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werden? An das über den belgiſchen Kongoſtaat und das deut- 
fhe Togoland Geredete? An die Bündel lüderlich zuſammen— 
geklaubter Unwahrheiten, die vom Juli bis in den Dezember 1911 
entknotet, entkräftet werden mußten? Im letzten Kapitel ſeines 
Buches ſagt Herr Tardieu über den échec de l'Allemagne“: „Was 
in Tanger mißlungen war, ſollte in Agadir noch einmal verſucht 
werden. Selten hat eine Diplomatie ſich ſo plump gezeigt; auf 
dem Pferdemarkt hört man den Noßtäuſcher fo fein Geſchäft be⸗ 
ſchwatzen. Wenn eine Großmachtnach ſolchen Mitteln greift, kann 
nur der Erfolg fie entſchuldigen: und dem Deutſchen Reich ward 
dieſer Erfolg verſagt. Nach ſeinem lärmenden Gefuchtel mußte 
es einen Theil von Marokko erobern: und Marokko iſt heute fran⸗ 
zöſiſch. Deutſchland hat, Kompenſationen erhalten. Das heißt, 
nach dem Wortſinn: Anderes, als es gewollt hatte. Deutſchland 
hat kein Stückchen von Marokko erlangt und die Möglichkeit ver⸗ 
loren, ſich an der Küſte des Mittelmeeres Stützpunkte zu ſchaffen. 
Dieſe Thatſachen wird die Geſchichte verzeichnen.“ Leider. Das 
deutſche Volk mit Märchen abzuſpeiſen, das Bild empörender 
Wahrheit ſeinem Blick zu verhüllen: dieſes ſchädlichen Verſuches 
find die eifernden Lober der Gozien ſchuldig, die, mit einem Ges 
tös, als gelte der Kampf einer Krone, im Sonnenlicht auszogen 
und abends eine lahme, räudige Mähre heimtrieben. Jeder in 
Paris beglaubigte Diplomat weiß (und mancher hats ausgeſpro— 
chen), daß die Fülle deutſcher Rückzüge den ahnungloſen Herrn 
de Selves und fogar den Warineminiſter Delcaſſé überraſchte; 
daß eines Tages, um das Dickicht zu lichten, Freiherr von Schoen 
ſelbſtändig eingreifen und andeuten mußte, nicht hinter jedem der 
wechſelnden berliner Wünſche ſei der Wille des Kaiſers zu ſuchen; 
daß nach Jahren erſt ruchbar werden kann, wie elend das einge⸗ 
heimſte Kongoſtück iſt und welche Koſtenlaſt es uns aufpackt. Das 
Geſinde hätte dem Kanzler beffer gedient, wenns nur die vollſte 
Befriedigung“ aus dem Blinddarm geſpült und den Wurmfortſatz 
weggeſchnitten hätte. Ein im Mai ausgearbeitetes Programm? 
Unwahrſcheinlich; ſonſt wäre nichtjeder in die Wilhelmſtraße Ber- 
ſchlagene um Rath gefragt, nicht zwanzigmal geſchwankt, wäre 
eine brauchbare Kongokarte angeſchafft und ein Sachverſtändiger 


Rin das einzutauſchende Land geſchickt worden, über deffen Werth 


oder Unwerth uns heute noch kein Gutachten, nicht ein einziges, 
vorliegt. Nur mit Frankreich verhandelt? Als unwahr erwieſen. 
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Keine „Beeinfluſſung von dritter Seite“ wurde verſucht? In un- 
würdig kläglichem Ton iſt ſie von Berlin aus ja erbeten worden. 
Durchgeſetzt? Den Tropenzuwachs, den England uns gönnt, den 
es, ſchon weil er uns den Belgiern verdächtigt, niemals geweigert 
hätte; ein Gebiet, deffen Koſtenlaſt der jetzt im Reichsſchatzamt 
niſtenden treuen Lerche den Wonnetriller abgewöhnen wird und 
deſſen Entwickelungmöglichkeit den Staatsſekretär von Lindequiſt 
ſo gering dünkte, daß er ſein Amt, die ihm liebſte Arbeit, Macht 
und Gunſt hinwarf, um der Pflicht zu leiſeſter Empfehlung dieſer 
Bezirke zu entgehen. Sonſt? Nichts. Nicht ein Hälmchen mehr, 
als die Fürſten Bülow und Radolin auf die Tenne getragen hat⸗ 
ten. Nicht einmal für die Brüder Mannesmann, aus deren Mi- 
nenſtreit der Hader mit neuer Kraft aufgeflackert war, iſt auch nur 
das Allergeringſte „durchgeſetzt“ worden. Der Pakt, den fie am 
vierzehnten November 1911 mit der Union des Mines Marocaines 
ſchloſſen, iſt ihrem Intereſſe ungünſtiger, als der am achten Juni 
1910 von ihnen abgelehnte war. Und der MWarſch, der an dieſes 
Ziel führen ſollte (ſollte: ſagt Herr von Bethmann), hat uns Mil- 
liarden und eine mühſälig geſpeicherte Summe ungemünzten An⸗ 
ſehens gekoſtet, die ſchroffe Abkehr der neutralen Staaten, die 
Schmälerung deutſchen Kredites im Iſlam und die Auferſtehung 
des galliſchen Kriegergeiſtes bewirkt; ſeine Folgen ſind ferner der 
libyſche Krieg und der Zwang zu theurer Mehrung der deutſchen 
Machtmittel zu Land und zu See. Dünkelt der Wilhelmſtraßen⸗ 
mannſchaft, das Alles ſei ohne Bleibſel verdaut und Germaniens 
Magen zur Aufnahme neuer Trugſpeiſe ſchon wieder bereit? 

An verwendbarem Stoff kanns ihr jetzt doch nicht fehlen. Sie 
könnte, zum Beiſpiel, ermitteln, warum wir nicht früher erfuhren, 
daß Herr Tſcharykow als ein Opfer auſtro-ruſſiſchen Verſöhnung⸗ 
dranges aus Konſtantinopel abberufen worden ift. Welche, Au- 
torität“, welcher landsmannſchaftliche Zuſpruch den Abgeordne⸗ 
ten Erzberger, der den Beſuch Haldanes mit einem Jubelchoral 
gefeiert hatte, von der Gimpelthorheit alles Mühens um anglo⸗ 
deutſche Verſtändigung zu überzeugen vermochte, deren (kaum 
überſchätzbaren) Werth ein halbwegs klarer Politikerkopf in einem 
Reich ohne Kriegshafen und Kohlenſtation weſtlich vom Aermel⸗ 
kanal doch erkennen müßte. Wie Deutſchland handeln wird, wenn 
Italien die Anerkennung ſeines libyſchen Beſitzrechtes nicht von der 
Türkei, ſondern von den neutralen Großmächten fordert und an 
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Diefe Bedingung den Verzicht auf die Weitung des Kriegsſchau— 
platzes knüpft. Auch über Perſonalien könnte ſie Auskunft geben. 
Welche Verdienſte haben Herrn Dr. Schnee, der vor vierzehn 
Jahren als Aſſeſſor in die Kolonialabtheilung kam und nie in Afrika 
gearbeitet hat, auf den Thron des Gouverneurs von Deutſch-Oſt⸗ 
afrika geholfen? Hätte er, der nur auf Neuguinea und Samoa 
thätig war, nach Apia nicht eher als nach Dar-es⸗Salaam gepaßt? 
Weshalb hat Herr von Kiderlen dem Freiherrn von Rechenberg 
nur das antwerpener Generalkonſulat und, höchſtens“ (ohne ſich 
zu binden) den teheraner Poſten angeboten, der durch den deutſch⸗ 
ruſſiſchen Perſervertrag entwerthet ift, und mit dieſem Deflaffir- 
ungverſuch einen unſerer beſten Männer gezwungen, fih zur Dis⸗ 
poſition ſtellen zu laffen? (Antwort: Tel est son plaisir. Wenn Frei- 
herr von Mumm, nach zwölfjährigem Dienſt in Oſtaſien, nach Eu- 
ropa oder Amerika zurück will, heißts: „Abzupreſſen iſt uns nichts.“ 
Wenn Rechenberg, der in Deutſch-Oſtafrika wie ein weißer Sultan 
von tapferem Weſensadelregirt hat, um ein Geſandtenamtwirbt, 
wird ihm geantwortet: „Sie waren 1905 Generalkonſul in War- 
ſchau; was Sie ſeitdem, im Bereich des Kolonialamtes, gemacht ha⸗ 
ben, ob Sie Gouverneur und NathZweiterKlaſſe geworden ſind, hat 
uns nicht zu kümmern. Fürs Auswärtige Amt find Sie Generals 
konſul; Sie können Antwerpen, vielleicht, wenn Alles klappt, ſogar 
Teheran haben. Liſſabon? Kein Gedanke.“ Und doch foll, wie hier 
ſchon erzählt wurde, ein in Liſſabon einzufädelndes Finanzgeſchäft 
wenigſtens den Schein anglo-deutfcher Verſtändigung wahren. 
Portugals Republifanerregirung, die dem Volk bisher nur die 
Steuerlaſt erſchwert hat, wäre dem Vertrauen entwurzelt, wenn ſie 
fih die afrikaniſchen Kolonien abkaufen ließe, ehe das National 
bewußtſein der Fidalgos richtig geknetet iſt. Sie braucht alſo Zeit 
und, ſo ſchnell wie irgend möglich, Geld. Erſte Etape: Britanien 
und Deutſchland ſorgen durch eine gemeinſam zu übernehmende 
Anleihe für das Nöthigſte. Zweite: Sie verſtändigen ſich über die 
hypothekariſch, ſchon beim Anleiheabſchluß, ihnen zugeſicherten 
Kolonialpfänder. Da müßteklug und muthig, mit zäher Verſchla⸗ 
genheit vorgearbeitet und nachgeſchoben werden. Englands Ge- 
ſchäfte führt in Liſſabon Sir Artur C. Hardinge, ein Afrikakenner, 
der in Sanſibar einſt das britiſche Intereſſe vertrat. Rechenberg 
war dort fein deutſcher Kollege und hat fich dem vom Britennim- 
bus Umleuchteten überlegen gezeigt. Auf allen Schanzen, hinter 
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allen Wällen der Erdfeſte fändet Ihr nicht Einen, derunter ſolchen 
Umſtänden ſo gut nach Liſſabon taugt wie Albrecht Freiherr von 
Rechenberg. In Madrid geboren, neben Mozambique heimiſch, 
mit allen Kniffen und Finten des Gegenſpielers vertraut; und ein 
Mann, deffen Willenskraft denknochenloſen Sitzrieſen Dernburg 
raſch unterjocht hatte. Liſſabon? Kein Gedanke. Herr von Kiderlen 
will nicht. Tel estson plaisir. Herrn von Bethmann könnte ein, Nach⸗ 
geordneter, unbequemwerden, der die Nachfolge Lindequiſts nur 
beiſicherer Wahrung ſeiner Entſchlußfreiheit antreten wollte. Alſo: 
mit dem Adlerpflaſter zweiter Klaſſe zur Dispoſition geſtellt. Wir 
ſind an Diplomatentalenten ja überreich; und dürfen nicht bezwei⸗ 
feln, daß jedes auf eines Rechners Kunſt angewieſene Amt auch hin⸗ 
füro einem Tänzer zufallen wird). Dieſe Auskünfte wären, alle, nütz⸗ 
licher als der dreiſte Schwatz über Saſonow und Miljukow. Doch 
ift im Hörbereich der unterirdiſchen Diplomatendeſtille und einer 
Spähne hackenden Zimmerntanndart zu feiner Arbeit noch ſtille 
Muße? Kaum noch am Alltag. And jetzt möchte, bevor der Kai⸗ 
ſer aus den Roſenwäldern heimkehrt, jeder Jäger wiſſen und je⸗ 
der Hund erſchnuppern, auf welchen Theil fälliger Wildbeute er 
hoffen dürfe. „Wenn uns gelänge, Marſchall als den für die lon⸗ 
doner Botſchaft unentbehrlichen Mann, den von der Vorſehung 
praedeſtinirten Löſer des Angelnknotens auszurufen, würde er 
nicht Kanzler, fände in Metternichs Bureau ſo viel zu thun, daß 
er nicht ſchnell wieder loszueiſen wäre; und dennoch würde (die 
Hauptſache) Konſtantinopel frei, der einzige Poſten, auf den Ki⸗ 
derlen, trotz der Erinnerung an die dem hellhörigen Abd ul Ha⸗ 
mid vorgetragenen Wünſche, allenfalls noch abzuſchieben ift, und 
dem Württemberger wäre nicht gerade der Badenſer vorgeſetzt. 
Dann bliebe es auch wohl bei dem Beſchluß, den in alle Sättel 
gerechten Clemens Delbrück (nicht den Vornamensvetter aus Liez 
fer: ein Schorlemer ſähe als Reichsprokuriſt doch gar zu ſchwärz⸗ 
lich aus) mit der Erbſchaft Theobaldi zu bebürden. Der iſt viel 
behender, hat feſtere Nerven und mehr Weltgewandtheit als der 
fünfte Kanzler; doch nicht ein Viertelpfund ſchöpferiſchen Geiſtes. 
Er würde Alles leidlich, Alles ohne Liebe, Alles für die Firma 
machen, blieb noch auf dem erſten Platz nur ein tüchtiger Zweiter 
und wäre frühſtens nach anderthalb Jahren ſo weit, daß er laut 
ins internationale Geſchäft dreinreden könnte. Das wäre, was 
wir brauchen. Ein Bürgerlicher, freikonſervativ, als Neffe Dryan⸗ 
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ders in Kirchenfragen faſt liberal, als Vetter des großen Hans 
und des kleinen Ludwig, der in Berlin Krupps Finanzſtatthalter 
iſt, den drei Großmächten Hochſchule, Preſſe, Bank förderſam ver— 
ſippt. Auf ſolchem Favoriten iſt das Rennen zu wagen. Wenn 
Marſchall bis an die Themſe zu loben und dem Heiligen Bethmann 
ein gutes Abgangszeugniß (mit im Sielengeſchirr des Neich3- 
dienſtes zerrütteter Geſundheit) zu ſichern iſt. Alle Mann an die 
Pumpen!“ Paßt auf: noch in der Scheideſtunde werden Triumphe 
beſcheinigt und mit „vertraulichen“ Spukgeſchichten Memmen in 
Schlaf geſchreckt. Eilt ohne Weilen! Jetzt gehts um die Wurſt. 


Vor fünfzig Jahren. 

„Ich kann meine Herrſcherpflicht nur erfüllen, wenn mein 
Herrſcherrecht nicht angetaſtet wird. Ich vermag nur fo zu regiren, 
wie ichs vor Gott und vor meinem Gewiſſen verantworten kann. 
Unter den Willen einer Parlamentsmehrheit beuge ich mich nicht; 
auch nicht um den Preis meiner Ruhe hier, wo es ſich um die 
Wehrfähigkeit des Landes handelt. Dazu aber will man mich 
zwingen. Ich finde keinen Minifter, ber fid ſtarkgenug fühlt, gegen 
die Majorität meinen Willen in der Wilitärfrage zu vertreten. 
Deshalb bin ich entſchloſſen, auf die Krone zu verzichten. Bitte! 
Die Urkunde der Abdankung iſt ſchon fertig. Du magſt nun ver⸗ 
ſuchen, wie weit Du kommſt.“ Aus dem Wunde ſeines Vaters 
hört, am neunzehnten September 1862, Kronprinz Friedrich Wil⸗ 
helm von Preußen dieſe Worte. Aus dem gothaiſchen Schloß. 
Reinhardsbrunn, wo er mit der Frau, den Kindern und der Schwie⸗ 
germutter als Gaſt des koburger Herzogs geweilt und den preu- 
ßiſchen Jammer beredet hat, iſt er am Abend zuvor nach Berlin 
gerufen worden. Vom König. Der iſt, nach kurzer Regirung, des 
Haders ſo müde wie der fünfte Karl einſt nach ſechsunddreißig⸗ 
jähriger Herrſchaft. Zwar hat keine fremde Macht ihm Land ab- 
genommen und kein Lehns mann ſteht wider ihn in Waffen; aber 
auch fein Interimsverſuch iſtfruchtlos geblieben und auch erſcheint 
fih nach feinem San Yulte zu ſehnen. Scheint. Vielleicht hat nur 
weibliche Angſt ihn mürb gemacht. Daß er dem Thron entſage, 
wollte Auguſta ſchon im März 1848, dann wieder in der Zeit des 
Zweiten Vereinigten Landtages, während der als, Kartätſchen— 
prinz“ Verrufene in England war. Einerlei. Dem blonden Fritz. 
ſchlägt die Schickſalsſtunde. Er kann dem Adlerland einen neuen 
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Morgen bringen. Die beiden Victorien werden die Botſchaft mit 
Jubel empfangen. Beide? Die Königin von England iſt klug und 
noch in ihrem jungen Witwenſchmerz kühl beſonnen. Sie ahnt 
wohl, wie nach der unter Friedrich Wilhelm dem Vierten ent— 
ſtandenen Wirrniß die jähe Abdankung eines Königs wirken 
würde, hat aus der Geſchichte der Neformbill die Folgen ſchwäch⸗ 
licher Nachgiebigkeit erkennen gelernt und kann dem Eidam, von 
dem fie jo viel erhofft, nicht wünſchen, daß er einer Niederlage des 
Königthums die Krone verdanke. Friedrich Wilhelm hat manch— 
mal ſchon, ehe er Kronprinz hieß, den Wunſch gehegt, bald König 
zu werden, um noch in ungehemmter Jugendkraft aus ſeinem deal 
von Freiheit und Bürgerglück unter ſonnenhaft ſtrahlender Mon— 
archengewalt eine in Preußen haltbare Wirklichkeit geſtalten zu 
Tonnen. Venn er'lſtvem'Wetter'im Innekfren'fremo, glaust nicht 
an deſſen Stern und fürchtet, daß Wilhelms greiſender Eigenſinn 
ihm das Erbe ſchmälere. (Auch hier gilt Fuvenals Wort von dem 
Weib als der Streitzüchterin.) Doch dieſer Prinz ift nicht aus dem 
harten Holz des fränkiſchen Heinrich, der, um das Reich aus Siech⸗ 
thumsgefahr zu retten, die Krone erliſtete und den alten Vater 
hinter die Mauern von Bockelheim ſetzte. In Thüringen hat er, 
dicht bei der Benediktinerabtei Ludwigs des Springers, in Erin- 
nerung an die Kaiſerherrlichkeit geſchwelgt. Aber ſein Gewiſſen 
iſt nicht ſchwindelfrei. Er will ſich nicht in einen Purpur kleiden, 
den ein Lebender abthat; kanns, nach ſeiner in der ſchönen Hülle 
eines Germanenkriegers weichen, empfindſamen Weſensart, nicht. 
Käme der Konfliktsgegenſtand wenigſtens aus anderem Bezirk! 
Gerade in dem Wilitärſtreit aber, in dem Kampf um Heeresziffer 
und Dienftzeit, Reſerve und Landwehr, hat der Kronprinz auf» 
recht neben dem König geſtanden. Für oder gegen Italien: Das 
wäre vor und nach Villafranca eine den Europäern verſtändliche 
Loſung geweſen, eine klare und kühne Königsparole. Jetzt iſts zu 
ſpät und zu früh. Unmöglich, aus der Sohnespflicht zu deſertiren. 
„Du darfſt die Urkunde der Abdikation nicht unterſchreiben. Mein 
Auge weigert ſich, ſie nur anzuſehen.“ Was aber ſoll werden? 
Nur eine Geſte des Alten fragt noch; und rathlos hebt der Junge 
die Achſeln. In das Zugeſtändniß zweijähriger Dienſtzeit, ohne 
das die Winiſter Bernſtorff, Heydt, Schleinitz nicht im Amt Bleis 
ben wollen, darf und will der König ſich nicht bequemen. Albrecht 
Roon ift der tapferſte, umſichtigſte Kriegsminiſter; brächte als 
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Kutſcher den Staatswagen aber nicht durch die vom Wolkenbruch 
in die überſchwemmte Preußenerde geriſſenen Furchen. Nirgends 
ein Mann. Nirgends ein ſtarkes, von ſtählerner Fauſt bedientes 
Hirn. Trüb reift der Kronprinz nach Reinhardsbrunn zurück. 
Drei Stunden vor der Abreiſe hatte er den Mann, den ſein 
Blickringsumſuchte, geſehen; doch nicht erkannt. Er hätte grimmig 
gelächelt, wenn ihm Dieſer als Heilbringer genannt worden wäre. 
Periculum in mora, Dépêchez-vous! L’oncle de Maurice Hen- 
ning.“ Das war der Wortlaut des Telegramms, das Herr von 
Bismarck⸗Schönhauſen, Preußens beim Tuilerienhofbeglaubig⸗ 
ter Geſandter, am achtzehnten September in Paris erhalten hatte. 
Der Onkel Moritz Hennings von Blanckenburg iſt Roon, der längſt 
in die Ueberzeugung gelangt iſt, daß nur Bismarck den König 
durch das Dickicht demokratiſcher Forderungen zu führen vermag. 
Schon im Lenz glaubt er (faſt auf den Tag iſts ein Halbjahrhun⸗ 
derther) ſich am Ziel ſeines Wunſches. Bismarck, der aus Peters⸗ 
burg auf Urlaub in der Heimath iſt, gilt in der Spitzenregion als 
der kommende Mann. Adolf Hohenlohe-Ingelfingen, der den 
Fürſten von Hohenzollern im Miniſterpräſidium vertritt, ſagt zu 
Wildenbruch (dem Vater des Dichters): „Ich gehe; und Bismarck 
kommt.“ Eriftin Berlin; mehrmals vom König in langer Audienz 
empfangen worden. Sehnt ſich aber garnicht in die Machtcentrale. 
„Länger als einige Monate würde es mit mir als Miniſter ſchwer⸗ 
lich dauern“, ſchreibt er an ſeine Johanna nach Reinfeld; alſo 
„iſt es eine günſtige Fügung, daß wir möglichſt viele Sachen nach 
Schönhauſen beſtimmt haben.“ Er will, endlich, nur Gewißheit; 
Petersburg oder Berlin, Paris oder London: er iſt des könig⸗ 
lichen Befehles gewärtig, möchte aber wiſſen, wo er unter den 
nächſten Monden ſein Haupt betten werde. Zum erſten Mal zeigt 
er ſich, bei der Frühjahrsparade auf dem Tempelhofer Feld, dem 
berliner Maigewimmel im Küraſſierkoller mit dem gelben Kragen. 
(Und den Wajorsepaulettes, die er, als für das Anſehen des 
Preußiſchen Geſandten am Zarenhofunentbehrlich, dem Militär- 
kabinetschef Edwin Manteuffel nach langem Kampf abgerungen 
hat.) Paradegaſt Seiner Wajeſtät, im blitzenden Schwarm des 
Königsgefolges, ungemein heiter geftimmt: ficher, fo flüſterts im 
engeren Kreis, hat er die Ernennung in der Taſche. Das glaubt 
auch Frau von Noon, als er dem Wagen naht, aus dem fie dem 
militäriſchen Schauſpiel zuſah. „Alſo iſts entſchieden?“ „Ja. Der 
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König hat mich zum Geſandten in Paris ernannt; ich reife morgen 
und komme, Abſchied zu nehmen. Nicht im Mindeſten enttäuſcht; 
fogar „febr froh“. Das ſchreibt er an fein „ſüßes Herz“; fügt frei⸗ 
lich hinzu: „Aber der Schatten bleibtim Hintergrund.“ Auch Noon 
giebt die Hoffnung nicht auf, den König zu dem Entſchluß zu brin⸗ 
gen, der dem ſchwankenden Gemüth des Herrn noch allzu extrem“ 
ſcheint. In Berlin währt die „miniſterielle Wechſelreiterei“, in 
Paris die Ungewißheitund das Junggeſellenelend fort. Im Herbſt 
iſt der Geſandte wieder ſoweit, daß er, explodiren und einen feſten 
Poſten oder den Abſchied erbitten“ möchte. Späteſtens am erſten 
Oktober muß „Kind und Kegel“ nach Paris: ſonſt läuft er davon, 
um zu wiſſen, wo er wohne. Wenn er die Seinen bei fih hätte, 
bliebe er am Liebſten als Geſandter in Paris; „nichts“, ſchreibt 
er an Noon, „möchte ich erbitten als die Gewißheit, es wenigſtens 
bis 1875 zu ſein“. (Wie Europa, wenn ers bis dahin geblieben 
wäre, heute ausſähe: dieſer Frage ſollten die Bekenner des öko— 
nomiſchen Determinismus, die blinden Leugner des Perſönlich— 
keitwirkens in der Geſchichte, unbefangenen Geiſtes die Antwort 
ſuchen.) „Schaffen Sie mir dieſe oder jede andere Gewißheit: und 
ich male Engelsflügel an Ihre Photographie!“ Sechs Tage da⸗ 
nach ruft Roon Oepeſche ihn nach Berlin. Vom Bahnhof geht 
er recta, zu Fuß, ins Kriegsminiſterium. Morgenkaffee mit den 
Damen. „Bei einem Blick in den Spiegel erſchrak ich aber fo vor 
der Schornſteinfegerfarbe, die der fünfundzwanzigſtündige Koh⸗ 
lenſtaub auf meinem Geſicht abgelagert hatte, daß ich ſofort die 
Flucht ergriff, ein Bad nahm, zwei Stunden ſchlief und dann 
einige miniſterielle und diplomatiſche Beſuche machte.“ Um Fünf 
Diner bei Roon. Von dort wird der Geſandte zum Kronprinzen 
geholt und gefragt, wie er die innere Situation anſehe. Gar nicht; 
er warte auf den ihm ſeit einem Vierteljahr verſprochenen Be— 
ſcheidüber Ort und Artſeiner fürs Erſte endgiltigen Verwendung, 
ſei Wochen lang in Südfrankreich auf Reiſen geweſen, habe keine 
deutſche Zeitung geleſen und könne drum über den Augenblicks— 
ſtand heimiſcher Angelegenheiten nicht urtheilen. Ganzſo unkun— 
dig, wie er ſich an der Niederlagſtraße gab, war er, nach den Ge— 
ſprächen mit Noon, Blanckenburg, Hans Kleiſt, nach den Beſuchen 
bei Miniftern und Diplomaten, nicht. Aber er kannte den Kron— 
prinzen, hinter dem er ſtets diekleinere, doch kräfligere Frau fah, 
als den Feind feiner Politik und Miniftrabilität und blieb deg- 
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halb „ſehr zurückhaltend“. Auch fien ihm nicht anſtändig, feine 
Meinung dem Sohnfrüher als dem Vater zu enthüllen. Friedrich 
Wilhelm mochte denken: „Derfindet alſo in ſeinem blutrothen Rez 
aktionärsherzen für die Linderung preußiſcher Noth auch keinen 
Rath.“ Und den Geſandten dünkt die Audienz jo unwichtig, daß 
er ſie in einem langen Brief an Johannen nicht einmal erwähnt. 

Auf den mißtrauiſchen Sinn des Königs aber hat die Kunde 
von dieſer Begegnung gewirkt. Am Einundzwanzigſten iſt Roon 
mittags bei ihm in Babelsberg. Das Abſchiedsgeſuch Albrechts 
Bernſtorff, des Miniſters für Auswärtige Angelegenheiten, muß 
irgendwie beſchieden werden; auch Hohenlohe und Heydt wollen 
fort. Steif und zäh, wie der alte Cato, ſpricht Roon fein ceterum 
censeo: „Bismarck“. Den, hat Wilhelm geſtern zu ſeinem Sohn 
geſagt, mag ich ſchon deshalb nicht, weil er zu ſehr für Frankreich 
eingenommen iſt. Jetzt klingt die Antwort anders: „Mit Dem iſt 
es auch nichts; er ift ja ſchon bei meinem Sohn geweſen.“ Flinke 
Diener haben nur die Thatſache der Audienz, nichtihre Entſtehung 
noch ihren Verlauf, dem Monarchen gemeldet. Der glaubt nun, 
ſein pariſer Geſandter kenne den Abdankungplan, habe ſich an 
den Kronprinzen herangedrängt, um vom erſten Strahl der auf⸗ 
gehenden Sonne gewärmt zu werden, und ſei dadurch des könig⸗ 
lichen Vertrauens unwerth geworden. Roon erzählt, wie es zu der 
Audienz kam und wie fie verlief. Neuer Wetter wechfel im Sinn 
Wilhelms. Die Mehrheit des Abgeordnetenhauſes hat aus dem 
Staats haushaltsvorſchlag für das Jahr 1862 die Geſammtkoſten 
der Heeres reform geſtrichen, das jo verſtümmelte Budget gegen 
eine winzige Minderheit angenommen und damit, nach Roons 
zornigem Wort, „den Beſtand der preußiſchen Armee für nichtig 
erklärt“. Wollen Eure Majeſtät Herrn von Bismarcknichtwenig— 
ſtens hören?“ „Meinetwegen. Morgen.“ 

Der Küraſſiermajor iſt ſchon wieder einer Exploſion nah. 
Nach zwei berliner Tagen ſo wild, daß er ſchreibt: „Lieber noch 
ſofort in die Kammer, in Streit und Arbeit, als dieſe bummlige 
Gaſthofs⸗ und Viſitenexiſtenz.“ Er ift überzeugt, daß Roons 
Glaube abermals trügt, und hofft, das Arbeitzimmer des Königs 
als endgiltig bei Louis Napoleon Akkreditirter zu verlaſſen. Von 
Wilhelms Abſicht auf Thronentſagung ahnt er fo wenig wie ir- 
gendein nicht zur Dynaſtie Gehöriger. (Auch Theodor von Bern— 
hardi, der doch mit allen Würden» und Bürdenträgern in ſtetem 
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Verkehr ift, ahnt nichts; er Schreibt in fein Tagebuch: „Den Tag 
über krank vor Gemüthsbewegung. Wenn die Winiſter glauben, 
ſie befeſtigen ſich, indem ſie die Krone preisgeben, ſo irren ſie. 
Ihre Stellung wird immer erbärmlicher. Wir gehen mit raſchen 
Schritten einem Winiſterium Bismarck entgegen. Das iſt an und 
für ſich auch nicht erfreulich, aber es führt wahrſcheinlich den Krieg 
herbei und da giebt es wohl Manches. Der Kronprinz iſt in. 
Reinhardsbrunn und reift nach dem Mittelmeer; wie ich mir vor⸗ 
ſtelle, um bei der Inſtallation eines reaktionären Miniſteriums 
nicht gegenwärtig zu ſein und nichts damit zu thun zu haben.“) 
Während dieſer Satz geſchrieben wird, ſteht Bismarck vor dem 
König. Der ſpricht, wie er, drei Tage zuvor, zu dem Sohn ges 
ſprochen hat. Auf dem Tiſch des babelsberger Landhauſes liegt 
die Urkunde der Abdankung. „Dem Willen der Wehrheit kann 
ich mich nicht unterwerfen; und einen Winiſter, der dagegen an⸗ 
zugehen und fih trotzdem zu halten vermag, finde ich nicht.“ Hier 
ift Einer, der immer bereit ſein wird, fih, und wärs in Beelzebubs 
Livrei, vor den bedrohten Thron der Zollern zu ſtellen. „Roon 
bleibt neben mir; gehen, weil ich komme, andere Minifter, fo iſt 
mir um brauchbaren Erſatz nicht bang.“ Viel Selbſtgefühl und 
kühner Muth, bei Gott! Doch Das war zu erwarten. Ein hellblaues 
Auge, in dem, wie in Philipps dunklem Blick auf den Walteſer, 
dem Spott ſich ſchon Bewunderung paart, ſchweift wägend über 
die Geſtelt des märkiſchen Junkers hin, der vom ſchwärmenden 
Pofa keinen Blutstropfen hat. „Wollen Sie fih für die nothwen— 
dige Neorganiſation meines Heeres einſetzen?“ „Ja.“ „Auch 
gegen die Beſchlüſſe einer Landtagsmehrheit?“ „Ja.“ „Dann ift 
racine Pflicht, mit Ihnen die Weiterführung des Kampfes zu ver⸗ 
ſuchen, und ich abdizire nicht. Im Park ſoll der neue Vertrauens- 
mann aufein Programm verpflichtet werden, das Wilhelm nieder⸗ 
geſchrieben (und bis in die Einzelheiten der Kreistagsreform aus: 
gearbeitet) hat. Bismarckſträubtſich; ehrerbietig, aberunbeugſam. 
„Heute handelt ſichs nicht um die Schattirungen von Konſervativ 
oder Liberal, ſondern um die Frage: Königliches Regiment oder 
Parlamentsherrſchaft? Und ich werde lieber mit dem Königunter⸗ 
gehen, als im Kampf gegen Parlamentsherrſchaft Eure Majeſtät 
im Stich laſſen.“ Neu zum Wenigften iſt dieſer Ton. 

Wilhelm zerreißt das Programm und ernenntnoch am ſelben 
Tag Herrn von Bismarck-Schönhauſen zum Staatsminiſter und 
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interimiſtiſch Vorſitzenden imMinifterium (dem, nach dem Staats⸗ 
rechtsbuchſtaben, Fürſt Karl Anton von Hohenzollern noch präſi⸗ 
dirt). Am Dreiundzwanzigſten meldets der Staatsanzeiger. Am 
Vierundzwanzigſten lachen und ſchimpfen die Berliner darüber. 
Und der Ernannte ſchreibtans „geliebte Herz“: „Du wirſt aus den 
Zeitungen unfer Elend ſchon erfahren haben. Das Alles ift nicht 
erfreulich. Aber es muß ſein. Ergieb Dich in Gottes Schickung. 
Leicht iſt die Sache mir ohnehin nicht.“ 

Sie wurde noch ſchwerer, als er ſelbſt ſie ſah. In den erſten 
Miniſtertagen verblüfft er die auf ein Schreckensregiment gefaß⸗ 
ten Kammerdemokraten durch Sanftmuth; zeigt ſich verſöhnlich, 
bietet den Führern der Altliberalen Sitze im Miniſterium an und 
ift, da fie abgelehnt haben, bereit, mit der Zurückziehung des Haus⸗ 
haltplanes für 1863 einen Waffenſtillſtand zu erkaufen. Ver⸗ 
gebens. Auch die Bitte, ehrlichen Männern ehrlich zu vertrauen 
und, als Kinder des ſelben Landes, nicht durch eine innere Kriſis 
die Heimath nach außen zu ſchwächen, verhallt unerhört. Die ge— 
ehrten und lieben Herren der Zweiten Kammer bleiben feuchtkalt, 
wie tote Fiſche; mit dieſem Sprudeljunker, dem noch vom rothen 
März her ein an Henkersarbeit mahnender Blutgeruch anhaftet, 
werden ſie ſehr raſch fertig ſein. Der ruht bald wohl neben Roon 
und anderen Volksfeinden in der Wolfsſchlucht. Da übermannts 
ihn. Vor ſeinem inneren Auge ſteht, winkend und warnend, 
Preußens deutſche Pflicht, die gebieteriſch zu ſtärkſter Rüſtung, 
zu ſchnellſter That ruft: und ſein Ohr hört Schwätzerſtimmen, die 
aus dem Wahngebild eines ungefährdeten, gefättigten, feiner Zu⸗ 
kunft ſicheren Preußenſtaates zu ſtammen ſcheinen. Des alten 
Teutonenteufels Pfauchen fühlt er in ſeinem Athemſtoß; und wie 
Schloſſenwetter praſſelts nun von der Lippe. „Wir haben im Land 
eine Menge katilinariſcher Exiſtenzen, die ein großes Intereſſe an 
Umwälzungen haben. Wir müſſen unſere Kraft zuſammenfaſſen 
und zuſammenhalten. Nicht durch Neden und Majoritätbeſchlüſſe 
werden die großen Fragen derZeitentſchieden, ſondern durchEEiſen 
und Blut.“ Am dreißigſten September hat ers in der Budgetkom⸗ 
miffion gefagt; keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß erjedem Ver 
ſuch einer Parlamentsherrſchaftſich entgegenſtemmen und nur da⸗ 
nach ſtreben werde, „das möglichſt große Gewicht von Eiſen und 
Blut in die Hand des Königs von Preußenzu legen.“ Roonfelbft, 
der Treuſte, ift unzufrieden und murrtauf dem Heimgang mit dem 
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von ihm ſo mühſam in den MachthafenGelotſten, durch, geiſtreiche 
Exkurſe“ werde die ſtachelige Sache nicht von den Dornen befreit. 
Auch er hat nicht gemerkt, daß in dieſer zürnenden Stimme ein 
Schluchzen war; nicht empfunden, daß der Eishauch der Schluß— 
mahnungaus gefrorenen Thränen herwehte. Reiner. Was der Mi⸗ 
niſter bot (ſtand in der, Kölniſchen Zeitung“) war kein Wein, ſon⸗ 
dern höchſtens Soda., Je länger er ſprach, deſto ſchärfer trat der 
Gegenſatz hervor zwiſchen derernſten, ſachlichen Art, mit der bisher 
gerade die Budgetkommiſſion die Sache des Landes geförderthat, 
und dieſem reichlich mit Fremdwörtern verzierten Geplauder. Ich 
bedaure, daß nicht Stenographen da waren, deren Aufzeichnun⸗ 
gen dem Lande ein getreues Bild dieſes Vortrages geben könn⸗ 
ten. Jedenfalls würde dannüber den Politiker Herrn von Bismarck 
nur ein Urtheil fein.“ Der Schlachtruf der Fortſchrittspartei tönt 
noch ſchriller. Der Miniſter wird mit Vermögenskonfiskation, mit 
Zuchthausſtrafe bedroht. Hat ſich aber, mit gekühlter Hand, ſchon 
wieder feſt am Halfter. Und ſchreibt, ſechzehn Stunden nach dem 
Gewitter, an die ferne Gefährtin: „Gott der Herr hat mich noch in 
keiner unerwarteten und ungeſuchtenLage verlaſſen und mein Ver- 
trauen ſteht feſt, daß er mich auch auf dieſer Stelle nicht wird zu 
Schanden werden laffen.“ Doch vielleicht dauerts nun nicht ein- 
mal ein paar Monate mit der Winiſterſchaft. Wenn dem König 
die Rede des neuen Mannes, mit der für feinen Gaumen paſſen— 
den Sauce, vorgeſetzt wird, brauchen die ſchönhauſer Möbel am 
Ende nicht erſt in Auerswalds Wohnungſpedirt zu werden. Und 
an Köchen, die ſich aufs Einrühren ſolcher Gerüchte verſtehen, iſt 
am Hoflager des Herrnjetzt juftfein Mangel; auch nichtan Köchin— 
nen. Wilhelm iſt, Auguſtens Geburtstag mit ihr zu feiern, nach 
Baden-Baden gefahren. Da iſt auch der Kronprinz mit ſeiner Frau. 
Da werden ſicher die böſeſten Zeitungartikel feſtlich beleuchtet. 
Noch iſt Karl Anton, dem Namen nach, Winiſterpräſident. Bleibt 
Bismarcks Vorſitz auch der Geſchichte ein Interimiſtikum? 

Te ne cede malis, sed contra audentior ito! Das vergiliſche Wort 
war ſchon des Deichhauptmanns Leitſpruch geweſen. Je länger 
die badiſche Mahlzeit im Körper des alten Herrn nachwirkt, deo 
ſchwerer wird die Entgiftung. Bismarck fährt dem heimkehrenden 
König entgegen. Bis nach dem Kreishauptſtädtchen Jüterbogk an 
der Nuthe. In dem verqualmten, von Handwerkern überfüllten 
Wartezimmer hält ers nicht aus. Setzt ſich, im nächtigen Dunkel 
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des ſchmalen Bahnſteiges, auf eine umgeſtürzte Schiebekarre. Und 
ſinnt. Hier, in der Nikolaikirche, ſteht Tezels Ablaßkaſten. Hier ha⸗ 
ben Sachſens und Brandenburgs Kurfürſten mit Melanchthon 
und Agricola über die Dauerbarkeit des karliſchen Interims vers 
handelt und, dreiunddreißig Jahre danach, die Schweden Ma- 
thias Gallas mit ſeinen Kaiſerlichen geſchlagen. Nicht weit vom 
Stadtbezirk iſt das Schlachtfeld von Dennewitz, wo 1813 Neys 
Armee von Bülow zerſprengt ward. Wer weiß, ob nicht heute, faſt 
auf der ſelben Stätte, in dieſer Nacht noch eine Entſcheidung von 
ſchwererem Gewicht fällt? Die: ob Preußen in ein behagliches Bür⸗ 
gerparadies verzwergen oder fih auf die Wiſſion des Fritzen⸗ 
ſtaates beſinnen und mit unwiderſtehlicher Wucht ſein Schwert 
in die Wagſchale deutſchen Schickſals werfen fole. Der Mann, der 
hier in Finſterniß ſeines Königs harrt, wird mit dem Entſchluß 
zu muthiger, aljo deutſcher Politik ſtehen und fallen. Er hat 1848 
zu Friedrich Wilhelm dem Vierten, der ſich von ſeiner Schwäche 
mit den Folgen langer Schlafloſigkeit entſchuldigen wollte, gez 
ſprochen: „Ein König muß ſchlafen können.“ Hat dem aus Eng- 
land heimgekehrten Prinzen von Preußen, der jetzt die Krone trägt, 
an der Havel, als unerbittlich harter Mahner, das Soldatenlied 
vorgeleſen, in deſſen fünfter Strophe die Verſe ſtehen: 

„Schwarz, Roth und Gold glüht nun im Sonnenlichte, 

Der ſchwarze Adler ſinkt herab entweiht; 

Hier endet, Zollern, Deines Nuhms Geſchichte, 

Hier fiel ein König, aber nicht im Streit. 

Wir ſehen nicht mehr gerne. 

Nach dem gefallenen Sterne.“ 

Damals hat Wilhelm geweint. Wie wird er ihn heute finden? 
Der Zug, ein vom Alltagsfabrplan vorgeſehener, rollt ſacht 

in den Bahnhof. Wo iſt der König? Achſelzucken wortkarger 
Schaffner. In einem gewöhnlichen Abtheil Erſter Klaſſe (o quae 
mutatio rerum) ſitzt er; allein, ohne Adjutanten. Kaum noch das 
Bild eines Königs. Im Schacht des Bewußtſeins halb ſchon dem 
Purpur entkleidet. Ueber ein Kleines legt er ihn vor Aller Augen 
ab und ſichert ſeinem Erdenreſt die dem Greis wohlige Ruhe. Der 
Damenhof hat feine Zeit nicht vertrödelt. Karl der Erſte und Lud 
wig der Sechzehnte, Strafford und Polignac, Revolution und 
Schafott: alle Gräuel blutiger Monarchenausrodung ſind dem 
Auge Wilhelms vorübergezogen. Er willnichts mehr hören. Kennt 
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den letzten Nothhelfer nun, der ſich in Babelsberg ſo gelind gab 
und, als der König ihm den Rüden gekehrt hat, raſch ins alte Ber⸗ 
ſerkern ausglitt. Was iſt da noch aufzuklären? „Ich weiß, wie 
das Alles enden wird. Vor dem Opernplatz, unter meinen Fen- 
ſtern, wird man Ihnen den Kopf abſchlagen; und etwas ſpäter 
mir.“ Schon raſſelt der Zug auf dem Schienenſtrang, der in die 
Hauptſtadt führt. Bismarcks großer Blick ſchaut dem Aelteren 
ins Weiße des Auges; ſtill und feſt. Dann fällt, Silbe vor Silbe, 
die Antwort von feiner Lippe: „Et après, Sire!“ Wie glühender 
Stahl, der in Waſſer taucht, ziſcht das letzte Wort auf. Zwei Athem— 
züge vermählen fih. „Ja, apres... Dann find wir tot!“ „Und 
können wir anſtändiger ſterben? Eure Majeftät ſind in der Noth— 
wendigkeit, zu fechten. Sie können nicht kapituliren.“ In dieſem 
Ton geht es fort. Bis die Schwachheit, das Sekret lange über— 
reizter Nerven, gewichen ift und Wilhelm in fröhlicher, kampf⸗ 
luſtiger Stimmung den Fuß auf den Boden ſeiner Hauptſtadt ſetzt. 
„Er fühlte fih beim Porteepee gefaßt und in der Lage eines Offi⸗ 
ziers, der die Aufgabe hat, einen beſtimmten Poſten auf Tod und 
Leben zu behaupten.“ In dieſer Stimmung vermag er, der zagend 
ein San Puſte ſuchte, bis nach Sedan zu ſchreiten. 

Am achten Oktober wird Bismarck endgiltig zum Winiſter⸗ 
präſidenten und Winiſter der Auswärtigen Angelegenheiten er— 
nannt. Am ſiebenundzwanzigſten Januar kann er mit der Cin- 
willigung des Königs und mit lauter Berufung auf den vierten 
Geburtstag des Kronprinzenſohnes, deſſen Erbe gewahrtwerden 
müſſe (und der heute als Deutſcher Kaiſer Wilhelm der Zweite 
heißt), der Parlamentsmehrheit, die den Willen des Monarchen, 
des Kriegsherrn, zu unterjochen ſtrebt, trutzig zurufen: „Was die 
Verfaſſung Ihnen an Rechten zubilligt, ſoll Ihnen unverkürzt 
bleiben; was Sie darüber hinaus verlangen, Das werden wir 
ablehnen und gegen Ihre Forderungen die Rechte der Krone mit 
Ausdauer wahrnehmen.“ 

Dreißig Jahre danach hat der Entamtete die Schilderung 
des in Babelsberg und bei Jüterbogk Erlebten mit dem Satz ge⸗ 
ſchloſſen: „Menſchlich geſehen, war das Ruhebedürfniß des Kö— 
nigs begreiflich; gegen den Staat und deſſen Zukunftſicherung 
aber wäre es Frevel geweſen, den treuen, zuverläſſigen Herrn nicht 
bis auf die letzte Nervenfaſer pro re publica zu verbrauchen.“ 
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-Sikinnis. 

Der charlottenburger Droguenhändler Scharmach war an= 
geſchuldigt worden, durch den Verkauf großer Mengen Methyl— 
alkohols den Tod vieler Stammgäſte des berliner Obdachlofen- 
aſyls bewirkt zu haben. Die zuſtändige Strafkammer hatte zwei 
Hauptfragen die Antwort zu finden. Erfte: War der als Trink- 
branntwein verkaufte Holzſpiritus die erweisliche und erwieſene 
Todesurſache? Zweite: Mußte der Angeklagte wijfen, daß Mes 
thylalkohol (von dem in noch nicht veralteten Lehrbüchern und 
Lexiken gejagt wird, er wirke auf den Organismus wie anderer 
Alkohol) das Leben gefährden, zerſtören könne, oder mußte er 
dieſe Möglichkeit mindeſtens in ſein Bewußtſein aufgenommen 
haben? Trotzdem neben Scharmach der Beihilfe Angeſchuldigte, 
vor ihm ein Halbdutzend bekannter Vertheidiger, ihm gegenüber 
ganze Reihen Sachverſtändiger ſaßen, konnte die Hauptverband- 
lung in drei, vier Tagen erledigt fein. Sie hat fünf Wochen ge= 
dauert; und nach den meiſten Sitzungen wurde der Zeitungleſer 
mit Sperrdruckberichten über, Zuſammenſtöße“ der Vertheidiger 
mit dem Gerichtshof, über heftige Wechſelreden und Ordnung⸗ 
ſtrafen gelabt. (Der Feinſchmecker obendrein mit einer primeur: 
Ungebühr vor Gerichtals fortgeſetzte Handlung.) Derpräſidirende 
Landgerichtsrath war ein gewiſſenhafter Juriſt und wohlwollen⸗ 
der Richter; doch im ſichtbaren Weſen fern von der ruhigen Hoheit 
und majeſtätiſchen Geſchicktheit, die den von unſerer Strafprozeß⸗ 
ordnung erträumten Vorſitzenden erſt zum Herrn des Forums 
krönen. Seit er die zugelaſſenen Journaliſten gefärbter Bericht» 
erſtattung beſchuldigt hatte, las man faſt täglich, er fei „ehr er- 
regt“; las unbegreifliche Rügen und allzu barſche Drohung. In 
der vierten Woche, heißts, habe er mit grobem Wort die Zunft» 
ſchreiber weggejagt. So wars nicht. Medizinalrath Dr. Stoermer 
hatte den Wortlaut einer Zeugenausſage nicht zu hören vermocht 
und auf die Frage, warum er nicht auf einer den Sachverſtändi⸗ 
gen beſtimmten Bank ſitze, geantwortet: „Auf die haben ſich die 
Herren von der Preſſe geſetzt.“ Duplik: „Dann muß die Preſſe her 
aus!“ Zu dieſer Anordnung war, damit die Ausſagen deutlich 
ins Ohr der Gutachter drängen, der Vorſitzende verpflichtet. Die 
Herren von der Preſſe aber fanden ſich gekränkt; gingen, ſtatt ſich 
im Zuhörerraum den ihnen gebührenden Platz zu ſchaffen, nach 
Haus und kamen nicht wieder. Sie verſäumten den härteſten 
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„Zuſammenſtoß“; von dem denn auch kaum ein leife ſummender 
Widerhall ins Weite klang. Neben dem Protokol führer hatten die 
Beweisanträge fih zum Hügel gehäuft. Höchſt erheblich: rufen die 
Vertheidiger. Hinter dem Gerichtstiſch aber murrts: Aller einzi— 
ger Zweck ift Verſchleppung; wie werden wir, ohne die Sache re- 
viſibel zu machen, den Albdruck los? Wir können doch nicht ſech— 
zig Leichen ausgraben, obduziren und bis ins dunkle Kroatien 
Zeugen vernehmen laſſen. Scharmach ſelbſt hätte nichts davon; 
ſein Lieferant hat hier ja beſchworen, daß er den Droguiſten vor der 
Methylgefahr unzweideutig gewarnt habe. Doch das Reichsge— 
richt läßt in Beweisfragen nicht mit ſich ſpaßen. Da meldet ſich bei 
dem Anklagevertreter Staatsanwalt Guljahr ein Mann, der im 
Korridor aus dem Munde des Sachverſtändigen Profeſſor Dr. 
Juckenack die Worte gehört haben will: „Wir hat Rechtsanwalt 
Werthauer ſelbſt geſagt, daß der Zweckſeiner Anträge ſei, die Sache 
nicht zu Ende kommenzu laſſen. Daher winkt der Weg ins Freie. 
Der Staatsanwalt erſucht das Gericht, Dr. Juckenack als Zeu⸗ 
gen zu vernehmen. Rechtsanwalt Dr. Werthauer könnte nicht im 
Saal bleiben, muß juſt auch vor dem Schwurgericht eine andere 
Sache führen; hört aber noch das Beweisthema und ſpricht, ehe 
er geht, zu einem Mitvertheidiger: „Alles natürlich unwahr; bes 
rufen Sie ſich auf mein Zeugniß“. Regirungrath Juckenack darf 
die Ausſage nicht weigern. Am vierten April habe Werthauer, 
deſſen Ausſetzungantrag abgelehnt worden war, ihm (ungefähr) 
gejagt: „Jetzt ſtelle ich Anträge, daß dem Gericht hören und Sehen 
vergeht. Das iſt der Sache ja gar nicht gewachſen. Sie werden er⸗ 
leben, daß der Juſtizminiſter eingreifen und für die Ausſetzung 
ſorgen muß. Dahin bringe ichs.“ (Am vierten April hatte das Ge- 
richt dem Vertheidiger drei Ungebührfälle eingekerbt.) Juckenacks 
beeidete Ausſage wird, als objektiv unwahr, von der Vertheidi— 
gung beſtritten und dawider Werthauers Zeugniß angeboten. Der 
Vorſitzende bittet (ſchriftlich) den Schwurgerichtspräſidenten, die 
Sitzung für kurze Zeit zu unterbrechen, weil der Vertheidiger eine 
Zeugenpflichterfüllen müſſe. Der aber willnichtkommen. Verlangt 
eine ſchriftliche Ladung. Nimmt fie dann nicht an, weilſie, nach der 
Prozeßordnung, in ſeinem Bureau zugeſtellt werden muß. Auto! 
Das Gericht läßt die Ladung secundum ordinem zuſtellen, einen 
Vorführungbefehlausfertigen und, bevor erin Kraft tritt, den Ver: 
theidiger noch einmal „zum Erſcheinen auffordern“. Jetzt kommt 
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er. Beantragt Vertagung, weil Scharmach ihn zunächſt der Schwei⸗ 
gepflicht des Anwaltes entbinden müſſe. Abgelehnt: das Zeugniß 
kann nichts bei der Berufsausübung Anvertrautes ſtreifen. Die 
Vertagung fei dennoch nöthig, damit die Durchſicht der Hand- 
akten das Gedächtniß ſchärfe. Abgelehnt: weil nicht anzunehmen 
ift, daß ſolche Ausſprüche in die Handakten notirtwerden. Wollen 
Sie nun ausſagen? „Ich kann mich der Aeußerung abſolut nicht 
erinnern. Ich muß mißverſtanden worden ſein. Insbeſondere 
habe ich nicht geſagt, daß dieſes Gericht, ſondern, daß überhaupt 
kein Gericht der Sache gewachſen ſei.“ Iſt noch eine Frage? Nein. 
„Ich bitte, mich als Zeugen zu entlaſſen.“ „Sie haben am vierten 
April hier zwar geſagt, daß Sie ‚für alle Zukunft der Entlaſſung 
von Zeugen und Sachverſtändigen widerfprechen‘. Aber gehen 
Sie nur, Herr Rechtsanwalt!“ Am nächſten Tag verkündet ein 
Gerichtsbeſchluß, daß die meiſten noch unerledigten Beweisan⸗ 
träge, als nicht ernſt gemeint und in der Abſicht auf Verſchleppung 
entſtanden, abgelehnt worden feien... Der gewandte Vertheidiger 
kann ſich ſelbſt vertheidigen. Doch auch Richter darf der Gerechte 
nicht ohne Kenntniß der Thatbeſtandsmerkmale verurtheilen. 


ww 


Internationale Geſchäfte. 


De neuſte Republik bekommtGeld. Daß China ziemlich fernes Aus⸗ 
land ift, wird diesmal kaum beachtet. Die Furcht vor einer zu inni- 
gen Vermiſchung deutſchen Geldes mit fremden Werthen ſtellt ſich nur in 
beſtimmten Stunden ein. (Der Zauber mit den Chicago⸗Milwaukee⸗Sha⸗ 
res im Februar 1911 war eben nur Hokuspokus. Als neulich zum erſten 
Mal Aktien einer ruſſiſchen Induſtriegeſellſchaft, der Naphtha⸗Produk⸗ 
tiongeſellſchaft Gebrüder Nobel, nach der Zulaſſung an die berliner 
Börſe zur Subſkription aufgelegt und vielfach überzeichnet wurden, 
dachte Niemand daran, die ausländiſche Herkunſt dieſes Papieres öffent- 
lich à la Chicago⸗Milwaukee zu bemäkeln. Der umfangreiche Proſpekt 
wurde da beſonders freundlich aufgenommen, wo im vorigen Jahr die 
Elitetruppe gegen die ausländiſchen Papiere kämpfte. Prinzipien reiter 
waren nicht darunter.) China kann lachen. Und Deutſchland auch. 
Wird der europäiſche Geldmarkt die amerikaniſchen Eiſenbahnen 
mit neuem Kapital ausſtatten? Die Dollarbahnen haben die Aus— 
gaben lange eingeſchränkt, weil die wirthſchaftliche Entwickelung den 
Transportgeſellſchaften nicht günſtig war. Der Güterverkehr hatte ſich 
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verlangſamt und die Vermehrung des Wagenparkes, die Erneuung 
der Gleiſe war nicht eilig. Jetzt regt ſichs wieder lebhafter in der ameri⸗ 
kaniſchen Induſtrie und für die Eiſenbahnen muß Geld geſchafft wer— 
den. Wan ſchätzt die Summe, die bis 1915 für Reparaturen, Ergän— 
zungen und Neubauten ausgegeben werden muß, auf 8500 Millionen 
Dollars: das Dreifache des Buchwerthes der preußiſchen Eiſenbahnen. 
Wer ſoll die Nieſenſumme aufbringen? Das amerikaniſche Vermögen 
iſt nicht liquide genug, um ſolche Effektenhaufen aufſaugen zu können. 
Auch hat es in dieſem Jahr ſchon Beträchtliches geleiſtet. Im März 
allein wurden an Bonds, Notes und Shares amerikaniſcher Eijen- 
bahn⸗ und Induſtriegeſellſchaften 759 Millionen Dollars emittirt 
(mehr als Deutſchlands Emiſſionen im ganzen Jahr 1911 betragen 
hatten). Auf die Eiſenbahnen entfielen 396 Millionen. Ihr Standard 
hat ſich geſenkt; denn die Ueberſchüſſe waren nicht groß genug, um die 
Gewinnreſerven mit einem guten Zukunftſaldo zu verſehen. Hebt ſich 
im Allgemeinen der Geſchäftsertrag, ſo klettern auch die Bahngewinne 
in die Höhe; aber das Wachsthum des Anlagekapitals erſchwert die 
Beweglichkeit. Für die 8000 Dollars, die hinzukommen, muß eine an- 
gemeſſene Rente erzielt werden. Die Jahre des Krieges gegen die 
Truſts ſind nicht ſpurlos vorübergegangen. Die Aera Taft iſt die 
Periode der Ernüchterung. Taft ward zum Paulus. Er proteſtirt 
nicht mehr gegen die Abſicht auf Ermäßigung mancher Zolltarifſätze. 

Die amerikaniſche Tarifreviſion war bisher ein Bluff. Der Payne⸗ 
Aldrich⸗Tarif erwies jih als eine Verböſerung der Hinterlaſſenſchaft 
McKinleys. Vor vier Jahren wurde die Welt durch die Nachricht 
überraſcht, daß die Union einen Theil ihrer Zollmauern abtragen 
werde. Als das große Werk fertig war, ſah man, daß die Mauern ſich 
noch erhöht hatten. Das war die „Reform“. Die Zöllner waren von 
dem Schutzbedürfniß der Induſtrie nicht unbedingt überzeugt, fanden 
aber, daß die Zölle eine gute Einnahmequelle ſeien, und gewannen 
mit dem Hinweis auf die Finanzen einen breiten Anhang. Das Jahr 
1912 brachte den Umſchwung. Das Nepräſentantenhaus beſchloß die 
Ermäßigung einzelner Zölle (Eiſen, Stahl, Chemikalien). Der größte 
Erfolg aber war die Botſchaft des Präſidenten über die Beſchneidung 
der Baumwollzölle. Daß ſie zu kürzen ſeien, hatte der Kongreß ſchon 
beſchloſſen. Tafts Einſpruch hemmte die Ausführung des Beſchluſſes. 
Damals konnte man noch nicht wijfen, wie weit die Wünſche der De- 
mokraten nach einer Tarifänderung gehen würden. Heute ſieht es an= 
ders aus. Vooſevelt ſtrebt bei gutem Wind nach der Präſidentſchaft 
und Taft braucht die Zollreform zur Erhöhung ſeiner Popularität. 
Die amerikaniſche Tarifkommiſſion (der Tariff Board) hat nachgewie⸗ 
jen, daß bei der Abmeſſung der Zollſätze die Koſten der Baumwollher— 
ſtellung nicht richtig in Anſchlag gebracht wurden. Die amerikaniſchen 
Zölle ſind, im Verhältniß zu den Koſten der Herſtellung von Garnen 
und Geweben im Ausland und in der Union, viel zu hoch. Statt den 
wirklichen Unterſchied auszugleichen, hat man das Zwei- und Dreis 
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fache des Koſtenunterſchiedes als Zoll auf den Preis der Importwaare 
gelegt und damit den amerikaniſchen Käufer fremder Baumwolle ges 
ſchädigt. Die Amerikaner haben im Eifer für ein „Syſtem“ eben ver- 
geſſen, ſich um die Solvenz ihrer Verbraucher zu kümmern. Daß die 
Zölle die Kaufkraft des eigenen Volkes ſchwächen könnten, wurde nie⸗ 
mals bedacht. Vielleicht wird einmal feſtgeſtellt, wie groß die Schuld 
der Refordzölle an der Abnahme der Vermögensliquidität war. Prä- 
ſident Taft jagt, er ſehe den Hauptfehler der Bölle darin, daß fid Mono⸗ 
pole züchten. Ob er aber die Truſts töten kann, wenn er ſie einem ſtär⸗ 
keren Luftzug vom Meer ausſetzt, iſt fraglich. Mit dem Leitmotiv von 
den Truſts wird er die Tarifreviſion kaum durchbringen. 

Das Ausland hat keinen Grund, den Hochſtand der Zölle zu 
wünſchen; aber auch keinen, ſich über eine Schwächung der Truſts zu 
freuen. In den Niefengebilden des Kapitalmarktes ſteckt ja auch viel 
deutſches Geld; ſo viel, daß wir uns nicht als völlig Unbetheiligte füh— 
len und nach „Moral“ ſtatt nach „Bilanz“ rufen dürfen. Wenn, was 
die Geſetzgebung verdarb, die Börſe nicht wieder gut gemacht hätte, 
wäre die Begeiſterung für den Krieg gegen die Truſts dem Europäer 
ein theurer Spaß geworden. Wie die amerikaniſche Wirthſchaftpolitik 
der nächſten Zukunft ausſehen wird, weiß noch Niemand. In den Ver⸗ 
einigten Staaten herrſcht der Zolltarif autonom. Dieſe Selbſtherrlich⸗ 
keit wird durch einzelne Verbeſſerungen in den Poſitionen noch nicht 
geändert. Die Neigung zu Handelsverträgen ift gering. In Deutſch⸗ 
land hofft Mancher, das proviſoriſche Verhältniß zu Amerika bald 
durch ein Definitivum abgelöſt zu ſehen. Daß es noch nicht ſo weit iſt, 
erweiſt jiġ mitunter aber als nützlich. Beiſpiel: die Handelsverträge 
mit Schweden und Japan, deren Vortheile wir den Amerikanern nicht 
zu gewähren brauchten, weil ihre Meiſtbegünſtigung nicht unbedingt, 
ſondern von Gegenleiſtungen abhängig iſt. Die Vankees rächten ſich 
durch die Abſchaffung des Zolls für kanadiſches Papier und Rohitoffe 
der Papierfabrikation und ärgerten damit Deutſchland, Heſterreich, 
Belgien und die ſkandinaviſchen Länder. Der Verſuch mit Kanada, der 
für die europäiſchen Wirthſchaftſtaaten nicht ungefährlich war, miß⸗ 
glückte, da das neue kanadiſche Parlament die Taktik der liberalen Re⸗ 
girung verwarf. Die Vereinigten Staaten blieben zu Kanada im ſel⸗ 
ben Verhältniß wie Deutſchland. Großbritanien behielt den Vorrang 
der allein meiſtbegünſtigten Nation und den Genuß von Zollermäßi⸗ 
gungen, deren ſich kein anderer ausländiſcher Geſchäftsfreund in Ka⸗ 
nada erfreut. Die Ueberlegenheit des Mutterlandes beruht auf der 
Größe des Waarenverkehrs zwiſchen beiden Gebieten. Er ſteht dem 
Geſammtwerth nach (etwa 284 Millionen Dollars) an zweiter Stelle, 
an Ausfuhrwerth vornan. Die Union hat in ihrem Geſammtverkehr 
mit Kanada 404 Millionen umgeſetzt, doch nicht fo viel kanadiſche 
Waaren eingeführt wie England. Wit dieſen beiden größten Kontra⸗ 
henten kann ſich Deutſchland nicht meſſen. Trotzdem wurde die Bei⸗ 
legung des Zollkrieges mit Kanada (Februar 1910) als Erfolg gerühmt 
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und der Abſchluß eines Handelsvertrages empfohlen. Im April hieß 
es, die deutſche Regirung habe jih nach den Möglichkeiten eines Ab- 
ſchluſſes mit Kanada erkundigt. In London wurde die Nichtigkeit der 
Meldung beſtritten. John Bull kann dem Dominion Kanada die In⸗ 
timität mit Deutſchland nicht wünſchen. Deutſches Kapital hat auch 
dort aber kräftig mitgearbeitet. In Vancouver, dem wichtigen Hafen 
und Eiſenbahncentrum, find viele Deutſche an dem raſchen Aufblühen 
der Stadt betheiligt. Ein Tarifvertrag würde ſich alfo in die gegebe⸗ 
nen Verhältniſſe einfügen. Noch wird mit ungleichem Maß gemeſſen. 
Kanada hat in Deutſchland die Meiſtbegünſtigung, gewährt ſie uns 
aber nicht, ſondern giebt Großbritanien Vorrechte. Der Deutſche Han⸗ 
delstag hat ſich mit dem Thema der Weiſtbegünſtigung beſchäftigt, 
um eine Grundlage für die nächſten Handelsverträge zu ſchaffen. Er 
ſchätzt die Vortheile ſolcher handelspolitiſchen Konzeſſion richtig ein, 
fordert aber, daß Härten durch diplomatiſchen Ausgleich gemildert 
werden. Im Sinn dieſer Reſolution ſollte man den Abſchluß eines 
Handelsvertrages mit Kanada verſuchen. Internationale Geſchäfte ſind 
nie auf ſtarre Grundſätze zu bauen; ihre Lebensbedingungen bleiben 
ſtets von Umfang und Anſprüchen des Kapitals abhängig. Ladon. 


2 
Fünf Briefe. 


L An Frau Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche. 


ga geehrte gnädige Frau, geſtatten Sie mir, bitte, eine Entgeg⸗ 
nung auf Ihre Worte in der „Zukunft“ über die Schiller⸗Stif⸗ 
tung und den Ausdruck meines Dankes für Ihr Wort über die Freude, 
die Ihr weitherziges Unternehmen ſchaffen ſoll. Nichts Anderes als 
den Wunſch nach dieſer Freude enthält mein Offener Brief an die 
Gründer der Kleiſt⸗Stiftung im Februarheft der, Zeitſchrift für Bücher- 
freunde“: ich verbarg ihn unter der harten Verneinung des Mitleides. 
Angeregt durch Ihren Artikel, kann ich nun doppelt freudig bejahen. 

Was wollen denn jene Gründer der Kleiſt⸗Stiftung, die Angrei⸗ 
fer der Schiller⸗Stiftung? Freude? Nein, Mißgunſt gegen andere 
Bemitleidete. Nicht etwa Kampf gegen das Witleid, ein Prinzip, aber 
ein offener, wie er von einer ſtarken Jugend zu erwarten wäre. Sie 
wollen das Mitleid für ſich beanſpruchen, in einem fremden Refugium 
ſich einrichten. Ihr Ruf war nicht der Frühlingsſturm des Neuen, 
Jungen gegen einen alternden Geiſt, wie es ſchien; ſondern die Angſt 
einer Schaar mehr oder weniger morbider Keime um das eigene Le⸗ 
ben. Sie will ſich aus dem großen Lebensſturme, den ſie ſcheut, flüch⸗ 
ten, weil er ſie zerknicken möchte, wie er Andere zerknickt hat. Sie nahm 
die Geſte des Kampfes an, um unter ihr die Angſt vor dem Kampf 
gegen das wirkliche Leben zu verbergen. Das ſagte ihr Rufen. Und 
ihre Kunſt? Apollon trägt für ſie das Antlitz der Erinnye. Ich habe 
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nicht abzuwägen, wie viel von ſeinen Zügen Wahrheit, wie viel künſt⸗ 
liche Verzerrung iſt; wie viel heiliger Schmerz, wie viel neuraſthe⸗ 
niſcher Krampf. Genug, daß ſich ihre Kunſt giebt, wie ſie es thut: daß 
ihr Apollon ein Siſyphos, ihr Dionyſos ein widerlicher Faun ift; 
Melpomene eine Megäre, Thalia eine giftige Natter; Terpſichore eine 
raſende Furie, Erato eine hyſteriſche Dirne; daß Therſitesnaturen das 
tragiſche Mitleid für ſich beanſpruchen. Das iſt es ja wieder: das Mit⸗ 
leid wollen ſie für ſich. Sie wollen nicht das Neue und keine Zukunft: 
nur einen Tauſch, bei dem ſie eine geſchützte Gegenwart gewönnen. 
Sie wollen nicht die neue Form für den neuen Geiſt, wie ſie vorgeben, 
indem fie ſich ſelbſt erwählen; ſondern ſie wollen mit von ihnen gra= 
du irten Scheffeln aus dem alten Speicher ſchöpfen. Sie kommen nicht 
weiter in Betracht; auch werden fie ja das Ihrige für ſich thun. 

Geſagt muß aber auch werden, daß das Mitleid, das die alte 
Stiftung gründete, ein alterndes Mütterchen im Kulturhaushalt lang⸗ 
ſam, aber ſicher wird. Und ich frage: Iſt es die Pflicht der Jugend, den 
greiſen Geiſt unſerer Väter und den Sinn, in dem ſie einſtmals, viel⸗ 
leicht mit Recht, ſicher aber in beſter Meinung, handelten, als unab⸗ 
änderliches Gemeinſchaftgut aufrecht zu erhalten? Hat die Jugend 
wirklich nöthig, wie manche Väter meinen, den toten Cid in ihre 
Schlachten zu führen, um in ſeinem Namen zu ſiegen? Oder haben 
wir, ihre Kinder, nicht das heilige Recht, alfo die höhere Pflicht, uns 
von den väterlichen Satzungen loszuſagen, um dereinſt auch unſere 
Kinder von den unſeren entbinden zu lernen? Wir haben dieſe Pflicht, 
im Namen des ewig ſich wandelnden, nur in der Wandlung leben⸗ 
digen Geiſtes, der ſtirbt, wenn er ſtill ſteht, der ſich mit uns verjüngt 
und nach uns ſich wieder verjüngen wird. 

Löſte ſich ſo nicht der Geiſt in neuer Jugend aus der grauen 
Hülle des Witleids in den Glanz der Freude? Wird er dann nicht 
zum freien Gott, der eine Welt vergoldet, und bleibt die Dienerin Mit- 
leid nicht pflichtgebunden unter ihm zurück? Verblaßte nicht die wär⸗ 
mende Flamme im Sonnenglanz? Nur er, der Gott, bringt die große 
Freude, niemals ſie, die Helferin: weil ſie Den, dem ſie hilft, mit ihrer 
Hilfe darin erinnert, daß er zu ſchwach iſt, ſich ſelbſt zu helfen. So 
zeugt ſie Abhängigkeit, indem ſie Abhängige nährt, und ſchwächt in 
den Einzelnen die Geſammtheit, indem fie deren Kraft an die Einzel» 
nen zerſplittert und dieſe damit immer unſelbſtändiger macht. Die 
große Freude erlebt nur der Starke, Einzelne im Lebenskampf; darum 
iſt er allein ſie werth. Der Schwache, Abhängige aber will und kennt 
nur die Wohlthat; fie beſchämt ihn ſchließlich oder fie macht ihn über- 
müthig, indem er ſie zur Lebensbedingung ſetzt. So meint es das 
Evangelium: Nur Dem, der ſchon hat, wird noch gegeben, Dem aber, 
der nicht hat, wird genommen werden. Die Freude, die jauchzende, iſt 
nur im Ueberfluß. Sie leuchtet nur auf glänzenden glatten Stirnen; 
das helfende, verpflichtende Mitleid mit dem Mangel wiſcht kaum den 
Schweiß aus dem gefurchten Antlitz. 

Eine einzige ſolche Freude wird nicht von Millionen von Wohl⸗ 
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thaten aufgewogen. Und wenn heute eine dieſe Freude heiſchende Ju⸗ 
gend an die graue Pforte des Mitleidshafens pochte: Oeffnet, draußen 
ſtehen nicht Bettler, nicht verſchämte und nicht unverſchämte! Ihr 
braucht nicht mehr zu fragen: Wo ift Noth und Schmerz? Kein Redt 
auf Euch wird geltend gemacht und keine Pflicht habt ihr mehr zu er- 
füllen, ſondern Ihr ſollt in Freiheit, Freudigkeit und Witfreude 
geben. Wer dürfte dieſer Jugend widerſtehen? 

Iſt die geſchriebene Satzung unwandelbar, weil Jene, die fie ga- 
ben, nicht mehr ſind? Entbindet uns ihr Scheiden nicht vielmehr von 
Dem, was ſie geſchaffen haben, um unſerem Eigenen Platz zu machen? 
Denn Scheiden heißt: Platz machen. Sind wir ihnen, die nicht mehr 
ſind, verantwortlich oder uns, die wir leben, und Denen, die nachkom⸗ 
men werden? Iſt das wahrhaft erhaltende Geſetz nicht jenes, das Be⸗ 
ſtehendes preisgiebt, wenn es gilt, das Beſtändige in ihm zu erhalten? 
Und ſoll die Form unantaſtbar bleiben, daß der ſich ſtets wandelnde 
Geiſt in ihr erſtickte? So giebt die Menſchheit Gebote auf, die ehemals 
göttliche waren, weil ſie das wachſende Menſchenthum einengen. Sie 
um ihrer ſelbſt willen feſthalten, heißt: Götzen dienen. In der ſittlichen 
Erkenntniß ſind wir ſo weit. Warum wenden wir ſie nicht dort an, 
wo ſie einzig Sinn hat: auf das Leben und ſeine Forderungen? 

Das iſt die große Frage, die offen bleiben wird, noch, wenn der 
Streit längſt abgethan iſt. Sie iſt es, die der Menſch ſtets an den Men⸗ 
ſchen richten ſoll, wenn er in Gemeinſchaft mit ihm oder allein dran⸗ 
geht, eine That zu thun. Und es iſt die Frage einer Jugend, die erſt 
dann wieder erſtarken wird, wenn ſie keine andere Hilfe weiß als ſich 
ſelbſt und kein Mitleid ſucht, weil man ſie es nicht gelehrt hat. Die 
Kunſt dieſer Jugend: möchten wir ſie erleben! Erziehen wir unſere 
Kinder zu einer ſolchen Jugend: und fie ſteht uns ſelbſt bevor. 

In dieſem Sinn gilt mein Dank Ihnen, gnädige Frau, die Sie 
einen ſolchen freien Hort geſchaffen haben. 

Weimar. Karl von Felner. 

II. „Wir leben im Zeitalter des Verkehrs“, ſagen die Menſchen, 
laſſen ſich zu Dutzenden in der Eiſenbahn zu Brei zerquetſchen, in einem 
modernen Wolkenkratzer knuſprig röſten oder auf dem Meer ertränfen. 
Nach der erſten Meldung eines neuen Unglücksfalles raſchelt ein Auf⸗ 
ſchrei des Entſetzens durch das Druckpapier der ganzen geſitteten Welt, 
die Parlamentarier erheben ſich von ihren Plätzen, Sammlungen 
ſollen die Noth der Hinterbliebenen lindern und die Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften beſchließen eine Erhöhung der Prämie für die gefährde⸗ 
ten Objekte. Der neue Wolkenkratzer wird um zwei Stockwerke höher, 
die Eiſenbahn hat gerade die Ausmerzung ihres alten Materials ab⸗ 
geſchloſſen und erhöht die Geſchwindigkeit um drei Kilometer in der 
Stunde und ein Fahr nach dem Schiffsuntergang wird bei der Taufe 
des Erſatzbaues „der ruhmvoll begonnenen Laufbahn“ des Vorgängers 
gedacht. Für die Oeffentliche Meinung iſt „der Gegenſtand erſchöpft“. 
Indolenz? Mangel an Verſtändniß für die Möglichkeit einer Wieder⸗ 
holung der Kataſtrophe? Nein, Die Statiſtik erweiſt, daß nur jeder 
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X-Zaujendite zerquetſcht oder gebraten wird, und auch der Prozent— 
fat der auf der Ozeanfahrt Ertrinkenden ift nicht größer als bei an- 
deren modernen Verkehrsmitteln. Wir brauchen alſo mit der Wahr- 
ſcheinlichkeit, daß wir oder die uns Allernächſten auf dieſe Weiſe in 
unſeren Dispoſitionen geſtört werden, nicht zu rechnen; und unſere 
ganze Lebensführung ruht ja auf Wahrſcheinlichkeitrechnungen. 

Ein anderes Bild. Ein Wenſch wird, allem Anſcheine nach un⸗ 
ſchuldig, zum Tode verurtheilt und hingerichtet. Die Empörung raſt 
um den ganzen Erdball. Proteſtkundgebungen mit blutigen Zuſam⸗ 
menſtößen, Interpellation in fremden Parlamenten, telegraphiſcher 
Proteſt des Parlaments von Honolulu. Wo bleibt die Wahrſcheinlich— 
keitrechnung? Die Wahrſcheinlichkeit, unſchuldig zum Tode verurtheilt 
zu werden, ift gleich Null; aber die himmelſchreiende Ungerechtigkeit! 
Das kann ja Jedem paſſiren! Die Menſchenrechte werden mit Füßen 
getreten! Sind die Wenſchenrechte Aller, die alljährlich auf dem Altar 
des Verkehrs zu Brei zermahlen und zu Aſche gebrannt werden, wez 
niger mit Füßen getreten worden? Mußten fie nicht zum Gewiſſen 
Eurer Techniker das ſelbe Vertrauen haben wie der Angeklagte zu 
feinen Richtern? Ja; aber was wollen Sie denn eigentlich? Wollen 
Sie das Nad der Entwickelung rückwärts drehen? Wollen Sie zur 
Poſtkutſche zurückkehren? Sicher nicht; nur das Urtheil der auf dieſe 
Weiſc Hingerichteten in aller Oeffentlichkeit nachprüfen und den Ghul- 
digen ermitteln. Wenn als Schuldige „die Erforderniſſe des modernen 
Verkehrs“ ermittelt werden, dann wollen wir doch einmal ſehen, ob 
die „Solidarität der Kulturvölker“ nicht ausreicht, um zu einer Ver- 
langſamung des „Fortraſeſchritts“ der Verkehrsmittel zu gelangen. 
Daß die berühmten Schutz- und Sicherungvorſchriften im heutigen 
Rafeverfehr nicht helfen, habt Ihr wohl an den Unglücksfällen er- 
kannt, die in allen Betrieben immer wieder vorkommen. Seht ſie ein⸗ 
mal an, die Männer am Steuer, die Lokomotivführer und Chauffeurs: 
wie ihr Blick leer geworden iſt von der ſteten Leiſtung des Maximums 
menſchlicher Willenskonzentrirung. 

Glauben wir denn wirklich, daß Kultur und Civiliſation leiden 
werden, wenn man ſich international verſtändigt hat, über halbwegs 
erprobte Maximalgeſchwindigkeiten der einzelnen Verkehrsmittel fürs 
Erſte, etwa für die nächſten zehn Jahre, nicht hinauszugehen? Handel 
und Wandel werden auch kaum darunter leiden; denn zur Erſchließung 
der dunkelſten Erdtheile und zur Verbreitung der Kulturſegnungen 
dürften die heutigen Geſchwindigkeiten wohl noch eine Weile aus- 
reichen. Die Konkurrenz, dieſes Geſpenſt, das unſeren Lebensfunktio⸗ 
nen das Tempo angiebt, wird durch das internationale Abkommen jg 
gezwungen, auch nicht ſchneller zu fahren. Und das Ziel wäre leichter 
zu erreichen als der ſiebenſtündige Arbeitstag, weil Kapital und Ar- 
beit auf dieſem Gebiet nicht Gegner ſind. 

III. Karl Jentſch hat in dem Aufſatz „Amerika, haſt Du es beſ⸗ 
ſer?“ gegen die von der Zukunft der amerikaniſchen Landwirthſchaft 
handelnden Theile meines jüngſt erſchienenen Buches „Die Volks⸗ 
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wirthſchaft der Gegenwart und Zukunft“ polemiſirt. Das geſchah in 
den liebenswürdigſten Formen. Trotzdem darf ich einen von fo ſach— 
kundiger Seite angemeldeten Widerſpruch nicht ruhig ins Land gehen 
laſſen. Ich charakteriſire in dem Buch die Union als ein Land bes 
grenzter Möglichkeiten, im Gegenſatz auch zu einem deutſchen Prak— 
tiker der Volkswirthſchaft, deſſen Stimme ſonſt ſchwer wiegt. Daß die 
Union ein Land begrenzter Möglichkeiten ift, zeigt jhon die Shat- 
ſache der Theuerung. Sicher haben an der Theuerung die Truſts und 
Ringe ihren Antheil. Ich habe darüber in meinem Buch unter dem 
Titel „Beuteeinkommen“ das Erforderliche geſagt. Die Theuerung 
erſtreckt jih aber auch auf Artikel, die mit Truſts und Ringen nicht 
das Geringſte zu thun haben. Das gilt von Fabrikaten, mehr aber 
noch von Nohſtoffen. Kann von unbegrenzten oder weit hinaus lie- 
genden Möglichkeiten für ein Land die Rede fein, in dem der Weizen- 
preis (Notiz der newyorker Börje) von 1900 auf 1910 von 80 auf 98, 
der Haferpreis von 27 auf 39, der Maispreis von 45 auf 57 Cents, 
der Kartoffelpreis (auf der Farm) von 43 auf 108 Cents pro Buſhel 
geſtiegen iſt? In einem Land, wo in der ſelben Zeit der Preis von 
Rindfleiſch von 9,73 auf 18 Dollars, der von Schweinefleiſch von 12,48 
auf 22 Dollars pro Barrel und der von Butter von 14,40 auf 25,20 
Dollars pro 100 Pfund hinaufging? Nach der Angabe des Arbeit⸗ 
amtes der Vereinigten Staaten ſind landwirthſchaftliche Produkte 
von 1900 auf 1910 durchſchnittlich im Ausmaß von 109,5 auf 164,6 ge⸗ 
ſtiegen. In Europa, auch in dem durch Zoll geſchützten Deutſchen 
Reich, ift die Theuerung nicht größer, ſondern „durchſchnittlich“ ge- 
ringer geweſen. Und darauf, daß die nachgewieſenen Preiſe nicht etwa 
zufällige ſind, weiſt auch die Thatſache hin, daß Taft es iſt, der Prä- 
ſident der Vereinigten Staaten, der eine internationale Enquete zum 
Studium der Theuerungfrage vorbereitet. Wenn Jentſch aus meinem 
Buch herausgeleſen hat, „daß die Vereinigten Staaten an der Grenze 
der Uebervölkerung ſtehen“, fo verſteht er offenbar unter Uebervölke— 
rung ſchon den Bevölkerungſtand, jenſeits deſſen ein weiteres Wachſen 
der Volkszahl die Durchſchnittsportion des Einzelnen verkleinert. Daß 
Amerika dieſen Stand erreicht hat, glaube ich. Dabei verkenne ich 
aber durchaus nicht, daß bei intenſiwerer Wirthſchaft und beſſerer 
landwirthſchaftlicher Technik größere Bruttoerträge zu erzielen ſind. 
Jentſch täuſcht jih, wenn er glaubt, ich fei der Meinung, daß „eine 
erhebliche Zunahme der Weizenproduktion drüben nicht mehr zu hof— 
fen“ iſt. Daß die landwirthſchaftliche Produktion der Vereinigten 
Staaten im Lauf dieſes Jahrhunderts fidh quantitativ auf ein Viel- 
faches des heutigen Standes erheben wird, gilt mir als ſicher. Nur 
iſt Das nicht.das Weſentliche. Sondern das Weſentliche ift die Frage 
der „Koſten“, die ſolche Mehrproduktion auf die Einheit erfordert. 
Gerade mit den Technikern, die ſich an dem Nachweis genügen laſſen, 
daß die Mehrproduktion möglich fei, nicht aber auf die Frage der 
Koſten eingehen, ſetze ich mich grundſätzlich in meinem Buch ausein- 
ander. Vor Allem das Minus der Produltionkoſten bedeutet Ueber- 
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legenheit auf dem Weltmarkt; und das Minus der Produktionkoſten 
hat auch die amerikaniſche Konkurrenz zu Dem gemacht, was ſie war. 
Mag die Bevölkerung und die Produktion die doppelte, ja, die drei⸗ 
und vierfache der heutigen werden: Das ſchafft und ſichert keinerlei 
Ausnahmeſtellung: Die Produktionkoſten ſind das Entſcheidende. Sie 
find aber nicht im Rückgang, ſondern im Steigen begriffen. In vor- 
züglichſter Hochachtung Ihr ergebenſter Profeſſor Julius Wolf. 

IV. Die von Geheimrath Oſtwald in dem Artikel „Die Grethen- 
tragoedie“ hier vertretene Auffaſſung, Valentins Zuneigung zu ſeiner 
Schweſter habe als Grundlage Eitelkeit gehabt und er ſei ſo ergrimmt, 
weil durch den Familienſkandal feine eigene ſoziale Stellung ernie— 
drigt ſei, ſcheint mir den Charakter dieſes prächtigen Burſchen nicht 
zu erſchöpfen. Er liebte wohl mit warmem Herzen an Gretchen all das 
Liebenswürdige ihrer Perſönlichkeit und freilich rechnete er dazu, mit 
beſonderem Bruderſtolz, ihr ſtadtbekanntes ehrbares Leben. Und da 
wird denn, als er gerade in dieſem Punkt eine Enttäuſchung erleben 
muß, nicht nur ſeinem Bruderſtolz, ſondern auch (bei der ſtrengen Auf- 
faſſung, die er noch mit dem letzten Lebensodem herauskeucht) ſeiner 
Bruderliebe die ſtärkſte Stütze, der feſte Boden entzogen. Daß er in 
der Wuth hierüber gerade die künftigen Stichelreden der Kameraden, 
die er ſchon im Geiſt hört, erwähnt, ſcheint mir kein Beweis liebeleerer 
Eitelkeit; ſeine einſtige Freude über die unumſchränkte Hochachtung 
ſeiner Kameraden vor Gretchen und ſeine Wuth: Beides ſcheint mir 
die nur im Konkreten heimiſche Art, in der das Volk ſeine Gedanken 
und Empfindungen ausdrückt, mit feiner Pſychologie wiederzugeben. 
Gretchens Schickſal fei gar nicht tragiſch „im eigentlichen tiefen Sinn“, 
ſagt Profeſſor Oſtwald; denn ſie gehe nicht an dem Widerſtreit mit na— 
türlichen Geſetzen unter, ſondern an einer willkürlich aufgebauten, 
unſozialen Lebensauffaſſung. Willkürlich oder nicht: diefe Lebensauf⸗ 
faſſung war jedenfalls Jahrhunderte lang die allgemein für natür— 
lich angeſehene und Gretchen hat fie bis zum letzten Tag ihres Daſeins 
als inneres Geſetz anerkannt. Und das eigentlich Tieftragiſche in Gret« 
chens Erleben liegt wohl darin, daß fie dem als maßgebend empfunde⸗ 
nen inneren Gebot, alſo ſich ſelbſt, untreu wird. Gretchen, wie Goethe 
ſie in all ihrem Liebreiz vor unſerem Auge erſtehen läßt, iſt eben keine 
Brecherin alter Tafeln. Da muß fie, als der erſte Rauſch vorüber ift, 
den (freilich durch Selbſtvorwürfe über den mitverſchuldeten Tod von 
Mutter und Bruder noch verſtärkten) Gewiſſensruf als dröhnende An⸗ 
klage in ihrem Herzen empfinden, den Goethe, als Böſen Geiſt poetiſch 
„materialiſirt“, in der Domfzene vorführt; fie iſt dem Erdreich, in 
dem fic bisher gedieh, entwurzelt; ihr Leben wäre, auch ohne die Ver- 
zweiflungthat und den dadurch herbeigeführten Richtipruch, zerbrochen; 
deshalb wird in der Kerkerſzene, je mehr des Wahnſinns dunkle 
Schleier allmählich von Gretchens Geiſt niedergleiten, ihre Weige⸗ 
rung, ſich Fauſt zur Rettung ihres Lebens anzuvertrauen, immer ſtär⸗ 
ker; bis zu dem Höhepunkt, wo ſie, beim Auftauchen des von Anfang 
an mit dem Inſtinkt der Reinheit verabſcheuten Mephiſto, den Flucht— 


168 —— 


Die Zukunft. 


plan als eine Verſuchung zu erkennen glaubt und, von Grauen vor 
ihrem Geliebten gepackt, inſtändig zu Gott um Standhaftigkeit fleht: 
„Gericht Gottes! Dir hab' ich mich übergeben! Dein bin ich, Vater! 
Rette mich! Ihr Engel! Ihr heiligen Schaaren, lagert Euch umher, 
mich zu bewahren!“ Gegen jo vertrauensvolles Gebet kann Mephiſto 
nichts ausrichten; daher fein Wort ohnmächtiger Wuth: „Sie iſt ge- 
richtet!“ Die „Stimme von oben“ „Iſt gerettet!“ bietet keineswegs nur 
für eine dunkle Vermuthung Naum, wie Herr Oftwald meint, ſondern 
iſt ganz zweifellos die verſöhnende, erlöſende und das Gemüth des 
Zuſchauers entſpannende Antwort der Wacht, an die ſich Gretchen mit 
ihrem Stoßgebet gläubig gewandt hat. Ob, wie Herr Oſtwald ſagt, auf 
den Samoa⸗Inſeln oder im alten Japan die Gretchenepiſode einen ana 
deren Verlauf genommen hätte, weiß ich nicht; möchte aber bezwei— 
feln, daß in den paradieſiſchen Zuſtänden der Samoa⸗Inſeln eine Gret⸗ 
chengeſtalt überhaupt möglich iſt, an der uns gerade all das knoſpig 
WMädchenhafte, all das Schämige in ihrer Liebe zu Fauſt immer wie⸗ 
der entzückt, das bei den Samoa⸗Schönen, wo ja „der Geſchlechtsver— 
kehr mit der ſelben Unbefangenheit betrachtet wird wie etwa Eſſen 
und Trinken“, naturgemäß wegfiele. Und bezweifeln werden wohl 
Viele mit mir die Anſicht Oſtwalds, daß die chriſtlichen Staaten um 
ungeahnte Kulturwerthe gekommen ſind, nur weil ſie ſich nicht der 
„unbefangenen und freien Auffaſſung der erotiſchen Verhältniſſe“ 
erfreuten und erfreuen, ſondern mit ihrem Geſchlechtsleben hinter den 
ſtarren Schranken ſchmachteten und ſchmachten, die durch einen, fürch⸗ 
terlichen Prieſtereinfall“, durch „das Machtgelüſt dieſer beſonderen 
Rajte“ um fie gezogen find. (Ob nur fo unedle Beweggründe oder nicht 
doch vielleicht auch eine ehrlich empfundene Pflichtauffaſſung die Kir⸗ 
chen zur Errichtung dieſer Schranken beſtimmte, die wir übrigens auch 
ſchon bei heidniſchen Völkern finden und die durch die Civilehe nicht 
aufgehoben, ſondern nur mit andersfarbigem Anſtrich verſehen wera 
den: dieſe Frage habe ich hier nicht zu prüfen.) Jedenfalls haben dieſe 
Staaten, trotz der von Oſtwald beklagten, angeblich durch die Einſchrän⸗ 
kung des Geſchlechtslebens bewirkte Vergeudung von Energie ſich ſo 
leidlich kultivirt, daß Japan die Kultur aus den chriſtlichen Ländern, 
fertig verpackt und mit Gebrauchsanweiſung verſehen, bezog. Und 
ſelbſt da, wo dieſe „willkürlichen“ Schranken der geſchlechtlichen Be⸗ 
thätigung für immer geſchloſſen blieben, wie in den Ordensgenoſſen⸗ 
ſchaften, iſt der Baum der Kultur nicht verdorrt, ſondern hat Blüthen 
und Früchte getragen (heroiſche Leiſtungen der Krankenpflege im Krieg, 
im Frieden, bei Seuchen, Civiliſirung kulturarmer Völker, künſtle⸗ 
riſche und wiſſenſchaftliche Großthaten), die wir Alle, Profeſſor Dft- 
wald eingeſchloſſen, zum Theil doch recht ſchmerzlich vermiſſen müßten, 
wen itte aller Aueh Men Goſſenĩchaßten 
eine rege und möglichſt freie geſchlechtliche Bethätigung zur Förderung 
der Kultur durch Ordensregel zur Pflicht gemacht worden wäre. Für 
einzelne Naturen mag geſchlechtliche Freiheit die von Oſtwald erwar⸗ 
teten guten Folgen haben; bei einer Uebertragung dieſer Freiheit auf 
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die Geſammtheit eines modernen Kulturvolkes würde ſich wohl die 
anſtrebende Linie der techniſchen Kultur ſehr bald mit der dann jäh 
abfallenden Kurve der ethiſchen und humanen Kultur kreuzen. Und 
Das wäre ein Unheil verkündendes Kreuz für Volk und Land. 
Heiligenſtadt. Dr. med. Adolf Nolte. 


V. Zeitungſchreiber, Redner, Verfaſſer gelehrter Werke ſetzen ihr 
Werk, die Zerſtörung unſerer armen deutſchen Sprache, fort. Gegen 
die neuſten Verhunzungen würden ſich an allen Ecken und Enden un⸗ 
ter einem Volk mit feinem Sprachgefühl die Geiſter geregt und Ver⸗ 
wahrung eingelegt haben, aber bei uns iſt leider das Sprachgefühl 
noch nicht fein; ſelbſt die Berufenen haben ſich nicht bis zur Tinte 
durchgerungen. Deshalb darf wohl auch ein Unberufener einmal den 
Klagegeſang anſtimmen. Heute will er die Wucherungen des Gegen⸗ 
überkrebſes den Blicken vorführen; ein anderes Mal gedenkt er der 
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8. Die Demokratiſirung der Erſten Kammer in Folge des Wahl · 
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9. Das Auſfſichtrecht des Staates gegenüber über die Gemeinden 
den Gemeinden i 
10, Gegenüber der heitigen Geſtaltung unſeres bei der 
Klaſſenwahlrechtes hat das Privilegium der 
Hausbeſitzer geringe Bedeutung 
11. Gegenüber den Berufsgenoſſenſchaften iſt gegen die 


das Mißtrauen groß 


15 


170 Die Zukunft. 


12, Gegenüber den Strapazen des Feldzuges die Widerſtands⸗ 
iſt die Widerſtandsfähigkeit der Soldaten fähigkeit gegen 

Wer kann da noch am Gegenüberkrebs zweifeln? Jeder muß ja 
ſehen, wie er um ſich frißt und ſich an die Stelle aller anderen Ver⸗ 
hältnißwörter fegt. Bald werden wir mit einer einzigen Präpoſition 
auskommen. Mit: Gegenüber. ; 

B. Diagnoſe. 

Die Behauptung, daß in der Preſſe viele Männer mit ungenü= 
gender ſprachlicher Bildung arbeiten, vermag ich nicht zu prüfen, denn 
die Unterthanen dieſer Großmacht find mir zu wenig bekannt. Jeden⸗ 
falls erklärt fie nichts, denn auch in gelehrten Werken, deren Ver- 
faſſer neun Jahre lang auf dem Gymnaſium ſprachlich einexerzirt 
worden ſind, finden wir die ſelben Verwüſtungen. Aus dieſer Erſchei⸗ 
nung darf man nur ſchließen, daß unſere Konſtitution gegen ſchädliche 
Sprachbakterien wenig widerſtandsfähig iſt. Wie entſtehen ſie? Aus 
der oft geiſtloſen Art, wie bei uns fremde Schriftſteller geleſen werden. 
Das Beſtreben ift nur darauf gerichtet, möglichſt rajh zum Verſtänd⸗ 
niß des fremden Autors zu gelangen, nicht aber darauf, für jede fremde 
Wendung den eigenthümlichen, charakteriſtiſchen Ausdruck der Mut⸗ 
terſprache zu finden. So bildet man durch die Beſchäftigung mit frem⸗ 
den Sprachen ſein Sprachgefühl nicht aus, ſondern man verbildet es 
und verunziert die deutſche Sprache mit allerlei fremdländiſchen Lap⸗ 
pen, die man auf ihr ſchönes Kleid näht. Ein richtig betriebenes Stu⸗ 
dium fremder Sprachen iſt das beſte Wittel, um das Sprachgefühl zu 
verfeinern, um die volle Herrſchaft über ihre Schätze zu gewinnen; 
falſch betrieben, macht es ärmer und leert den Sprachvorrath, den wir 
durch gute Lecture in der Jugend angeſammelt hatten. Weshalb iſt 
die Herrſchaft des gebildeten Franzoſen und Engländers über ſeine 
Mutterſprache ſo viel größer? Weil das Ueberſetzen in die Mutter⸗ 
ſprache ſo viel mehr betrieben wird. Als ein hervorragender franzöſi⸗ 
ſcher Gelehrter vor einiger Zeit für die Rückkehr zur klaſſiſchen (latei⸗ 
niſchen) Bildung eintrat, führte er als einen Grund auch an, daß man 
nur fo alle Regiſter der Mutterſprache ziehen lerne. 

Iſt dieſe Diagnoſe richtig, dann läßt ſich die Sprache, aus der 
ſich ‚Gegenüber‘ eingeſchlichen hat, leicht feſtſtellen. Es iſt die fran⸗ 
zöſiſche, in der vis-à-vis mannichfach in übertragener Bedeutung ver⸗ 
wandt wird. Auch charakteriſtiſch für uns und die Franzoſen! In ih⸗ 
rem Drang nach nationaler Geltung, der ſich gerade jetzt ſo fieberhaft 
äußert, ſetzen fie alle Hebel an, um das Studium ihrer Sprache aus» 
zudehnen (denkt an die freien Reifen junger Deutſchen nach Paris), 
weil fie fühlen, daß fie nicht mehr zu den Weltſprachen gehört. Und 
wir, die wir wiſſen, daß unſere Sprache zuſammen mit der ſpaniſchen 
und ruſſiſchen ſich neben der engliſchen zur Weltſprache entwickelt, wir 
ſtudir en weder Spaniſch noch Ruſſiſch und treiben Franzöſiſch, treiben 
es in einer Weiſe, daß es zum Verderb der Mutterſprache ausſchlägt. 
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Kö sstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlieben Brauerei Köstritz, geg“, 1696 

für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es it das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen M. alzbieren. Billiger Ha wustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. Wo nicht zu haben, wende 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
zug erteilt. — Vertreter überall gesucht, 
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wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei 
Nierengries, Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden 
verwandt. Nach den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zucker- 
kranken zur Ersetzung seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu 
empjehlen. — Für angehende Mütter und Kinder in der Entwickelung 
ist sie für den Knochenaufbau von hoher Bedeutung. 


= 13,598 Badegäste und 2,071.167 Flaschenversand. 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Flirstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


Confinental 


1911 


bester 


Pneumatic 


Ar. 31. 


> Uhr abends er 8 Uhr abends 
NOVITAT: 


Sawindelmeier & Comp. 


Phantast. - musikal. Komödie: in 3 Akten. 


Victoria-Café 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Kucha 


nator g 
X De; Reilerfolge 


Radebeuı Prospekte frei 


fur Branke and Gesunde 
onentdehrl. Es bildet ge- 
sundes Blat, Nerven, Hos- 
keln. Haare, Zähne. Aus- 
führl. Prosp. grat. Preise: 
a Kilo H. 4.80, ½ Kilo 


In beziehen durch Apotheken. Drogen ete., oder durch 
Bilz’ Sanatorium, Dresden -Radebeul, 


SM. tägl. 9—7 Uhr. - 


— die Zukunft. — 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen D 


| Metropol - Theater. | 


4. Wai 1912. 


Thalia-Theater 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt Mp! 110. 
Novität! 
Autoliebkchen. 
Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 3 Akı 
v. J. Kren, Gesangstexte v. Alfe Schön- 
feld, Musik von Jean Gi.bert. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


0 
Heute Eröffnung. 
Entree 50 Pf. 
Saison -Karten 
alle Tage gültig Mk 5. 
bei A. Wertheim, Invaliden- E 
dank und den Kassen des B 
Luna-Parks. : 


24. Ausstellung ı der 


ee 


Kurfürstendamm 208/209. 


Eintritt 1 Mark 


„ 


4. Mai 1912. 


— die Zukunft. — 


| Pennonshaus A. 


‘Penttonshaus B. 


Das Pädagogium Waren in 
Mecklenburg am Müritzſee 


iſt eine moderne Lehr⸗ und Erziehungsanſtalt, 
verbunden mit Penſionat, und will Knaben, 
welche zu ihrer weiteren Ausbildung aus 


dem Hauſe gegeben werden 
müſſen, da Elternhaus mög» 
lichſt erſetzen, ihnen durch 
gründlichen ind viduellen 
Unterricht eine gute wiſſen ⸗ 
ſchaſtliche Bildung geben und 
fie durch lleb volle und ge⸗ 
wiſſenhafte Erziehung wie 
durch ſorgſältige körperliche 
Pflege zu tüch igen, braven u. 
geſunden Menſchen erziehen. 

Der Unterricht ſteht im 
Vordergrund der gemein- 
ſamen Arbeit, Hand in Hand 
damit geht die Ausbildung 
des Charakters. Denn das 
Leben braucht junge Männer, 
die, geſund an Körper und 
Geiſt, ſich für das Gute, 
Wahre und Edle beg iſtern 
und pflichttren ihren Beruf 
erfüllen — Lehrziele ſind: 
1. die Einjährig⸗Freiwilligen⸗ 
Prüfung 2. die Vorbereitung 


für alle Klaſſen höherer Lehranſtalten (Sym⸗ 
naſtum, Rea gymnaſium, Oberrealſchule), ins⸗ 
beſondere 3. die Vorbereitung zur Prüfung 
für Prima und 4. zur Maturitätsprüfung. 
Gründlicher individueller, eklektiſcher unter⸗ 
Darum ſchnelles 


richt in kleinen Klaſſen. 
Erreichen des Zieles. 


Dr. Michaelis, 
Inhaber und Leiter des 


Pädagogiums. 


Das körperliche Wohl der Zöglinge 
findet beſondere Pflege. Die Koſt iſt kräftig. 
wie es die Entwicklung des jugendlichen 


u 


Alters fordert, und reia lich 
zugemeſſen Blutarme, ner- 
vöſe und ſchwächliche Knaben 
erhalten nach ärztlicher Bors 
ich ift beſondere Verpfle⸗ 
gung. Die Schlafräume 
ſind geſund, für ausreichende 
Lüftung wird geſorgt. Der 
Stoffwechſel wird durch Be- 
wegungsſpiele im Freien 
während der AUnterrichts⸗ 
pauſen, durch Turnen, ge- 
meinſchaftliche Spazier⸗ 
gänge, größere Ausflüge in 
die Umgegend, beſonders 
die „Mecklenburgiſche 
Schweiz“, Baden in der 
Müritz, Rudern, Tennis- 
ipiel uſw. angeregt und in 
Tätigkeit erhalten. Im 
Winter erſetzen das Schlitt⸗ 
ſdruhlaufen auf der fiheren 
Eisdecke der Müritz und 
des Tiefwaren und die mit 


Wetteifer gepflegte Schlittenfahrt vom Muh- 
lenberge herab die größeren Märſche, und 
regelmäßig genommene warme Bäder im 
Haufe ſorgen u. a. für die gebotene Hautpflege. 
Ueberhaupt verläuft das ganze Tagesleben 
der Zöglinge im reichlichen Wechſel von Urs 


beit und Erholung. Man verlange Proſpekt. 


Penſionshaus C. 


Aufgang zum Schulhaus. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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i 


Anne Dancrey 


Der Oubaner Serene Nord 
Robledillo „Die Venus im 
a. d. Drahtseil Bade“ 


Kleines Theater. 


Letzte Vorstellungen! = 


sowie eine Auslese 
Beryorzsgendek K Kunstkräftel 


Abend 8 Uhr: 


Tanzmäuse. 


Admiralspalast 
Ei. Am Aimirals- Bad 


Allabendlich: Tos und Nacht 


Mozartsaal Lollendorfolatz 


Wöchentt. neuer Spielplan 


Tägl. geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 


Eintritt jederzeit ::: Ende 11 Uhr 
Programm und Garderobe frei 


am Bahnhof Fried:ichstrasse 


Runstlauf- 
Produktionen °° Herren- und 

Prunkvolle Damen- Abteilung 
Eis-Ballets Lugus- Büder 


Admirals- Theater ee 


: geöffnet ©: || | Schriftsteller !! 


Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag,Leipzig13. 


DIE ZUKUNFT 


jedes industriellen und commerzielien Betriebes ist nur 
dann gesichert, wenn die Rechenmaschine 


UNITAS 


ausgiebig von ihm benutzt wird. Katalog u. Vorführung 
kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & (0, G.M.B.H. 


BERLIN S. 48, Puttkamerstr.19. Tel. Lützow 7843 


von ee Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Ha:ensee. 


4. Mai 1912. 
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Ur. 31. 


Eine Wette 


können wir eingelien, dass Sie 
nach einmaligem Versuch in- 
folge der grossen Vorzüge Ihre 
Schuhe stets versehen lassen 


' mit 
N 


; Continental 


Continental 


Gummi Absätzen 


Enorm haltbar 


Schwelmer Gummiwaren - Industrie 8. m. b. H., Schwelm i. W. 


Medizin, Aherglache und Geschlechtslehen 
in der Türkei u. ehem. Vasallenstaaten 
Von Bernh. Stern. 

2 Bde. ca. 1000 Seiten à 10 M. Geb. à 12 M. 
(. Medizin, Abergl., II. D. intime Geschlechtsl.) 
Das Gesehlechtsieben in England 
m.bes.Bezieh.a.London Von Dr. Euq Dühren 
3 Bde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich: 
I. Ehe u. Prostitution, II. Die Flagellomanie, 
III. Die Homosexualität und andere Per- 
versitäten. à 10 M. Geb. 11½½ M. 
Die sexuelle Osphresiologie 
d. Beziehen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche 


zur menschl Geschlechtstätig«eit. 
Von Dr. A. Hagen (Dühren). M.7. Geb. M. 8. 


aus iührf. Prospekte’ bunten g fees. 
geschichtl. Werke grat. frko. 


H. Barsdort, Berlin W. 50, Barbarossastr. 37 Hochp. 


Sanatorium Schierke im Harz 
am Fusse des Brocken 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, 
Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
bedürftige, Rekonvaleszenten etc. 
Ahe modern. Kureinrichtungen vorhanden. 
Anerkannt schöne und geschützte Lage. 

Das ganze Jahr geöffnet. 
San.-Rat Dr. Haug. 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 

Für Nervöse, Erholungsbedürftige, Herz- 

unreiner ärrahrae. "PAESE. 
Pension täglich 7—12 Mark. 
Leitender Arzt: Dr. Oolla. 


Zurück zur Liebe! 


Radankas..nud_Emnfindunaen eines Sechzehniähriqgn. 


Von 


Artur Lewinneck. 
Preis 50 Pi. 


Freis. Ztg.: „Die ersten geschlechtlichen Regungen eines Jünglings 


sind nicht ohne Geschick skizziert.“ 
Frau von 80 Jahren“, 
erk. ren, so führt uns Artur 


eines 16jährigen“ ein. K 2 
zeichnend, und wir wollen nur hoffen, dass die Mahnung bei den Altersgenossen 
des l6jährigen Jünglings, soweit sie nicht durch Schularbeiten noch in An- 


spruch genommen sind, auf fruchtbaren Boden fällt.“ 


Allg. Buchhändlerztg.: „Hat Balzac „Die 


Frau Michaelis die von 42 Jahren zur Heldin der Liebe 
Lewinneck in die „Gedanken und Empflodungen 
Tür dieses Alter scheint uns der Titel ungemein be- 


Gymnasialdirektor 


Dr. L.-Steglitz: „Sie scheinen mir die Empfindungen und Stimmungen dieses 
unreifen und in Gedanken und Hoffnungen sich überstürzenden Alters gut ge- 


troffen zu haben. 
ganz besonders gut 


Wir Schulmänner sind der Ansicht, dass es für diese Jahre 
ist, in der Obhut des Eltornbauses und der Schule zu sein.“ 


Professor Gr.: „Die Tendenz Ihrer Ausführungen ist zweifellos anerkennens- 


weri.“ 
können noch eine gute 


Ein Oberprimaner: „Sie goben uns in Ibrom Werke Wahrheit und 
Kritik erwarten? Sie haben ja so recht!“ 


Verlag Alfred Pulvermacher & Co., Berlin W. 30. 
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~ Reiseführer | 
BADEN-BADEN = Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 
| Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf e Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


l ber dem : 
Hannover, Kastens Hotel isch. Honieae: 
Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
modernen r Komon B ster Lage. Autogarage. 


Köln „=. Monopol-Hotel 


Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i E. , FUNE 


Palast-Hotel Rotes Haus Reise, schönste Lase 
Wiesbaden = Der Nassauerhof, hochvornehmes 


bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer ı mit Bad. Zander- Institut. 


Priessnitz-Sanatorium 


Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 
Prospekte und Wobnungs verzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 


4. Mei 1912. BOT Die Zukunft. — Ar. 31. 


DE Rosell Ballenstedt-Harz 


Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 


Diätische Anstalt Kurmi ittel=- H aus bur alle physikalischen 


mit neuerbnutem Heilmethoden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


1 100 Betten, Zentralheizg.,elektr Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen, 

Bezirk Breslau 

Luc lowa Meeresspiegel 

Meeresspiegel. 


Sommersais.: 1. Mai bis Nov. Wintersais.: Jan., Febr., März. 


Herzheilbad 


= = 
m ® 
Natürliche Kohlensäure- u. Moorbäder. Stärkste Arsen-Eisen- $ 
m quelle Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen- [7 
m Krankheiten. Frequenz: 15904. Verabfolgte Bäder: 144 170. a 
u 2 
Li u 
am au 


19 Aerzte. ‚Kurhotel Fürstenhof“ Hotel I. Ranges und 
120 Hotels und Logierhäuser. - - - 


n das ganze Jahr. Prospekt gratis durch sämtliche 7 
ii und durch die Badedirelction. H H d EBS 


BAD HERSFELD 


gegen 


Magen- und Darm- 


Krankbeiten 


= Lullusbrunnen = 


AELTESTES STAHL-SOL-MOORBAD 


Natürliche kohlensaure Stahſquellen; Radio- 
aktive Solquellen; weitausgedehnte eigene 
Eisen - Moorlager f 

Heilerfolge bei: Stoffwechsel-, Nieren- und 
Nervenkrankheiten, bei Erkrank. 

des Blutes, des Herzens, der Leber, 

der Atmungs-, Verdauungs- und 
Sexualorgane. -- Bade- und Trink- 

kuren. Inhalatorium. Milch-, 

Liege- und Terrain-Kuren +00000 
Entzückende Umgebung. Berühmter alter 
male ae : Park. — Fürstliches Kurhotel :: :: 


Alles Nähere: Fürstlich "Waldecksche Kurverwaltung. 
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Bad 


— 4. Mai 1912. 


Nl. Fahrer, Wohnungsbuch 
m. allen Preisen, sowie Stadt- 
plan frei durch 
Herzogi. Badekommissarlat 
Bad Harzburg. 
Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktb. $ 


Gebirgsiuftkurort u. Solbad 


mit Kochsalztrinkquelle „Krodo“. 
Heilt kranke Nerven u. Stoffwechsel-Krankheiten, 


Hohenhonnef ©: 
(Siebengebirge) 
ann > sn an 


Die am schönsten gelegene und am voll- 


© kommensten eingerichtete deutsche Lungen- 


heilanstalt. -— Sommer und Winter gleich- 
mässig gute Erfolge --- Hygienisch-diätetische 
Heilmethode. Individue le Tuberkulinkuren. 
Mediz. Bader. Luftbad.  Röntgenkabinett. 


SANATORIUM 


Lungenkranke 


Anlegung und Weiterführung des künstlichen Pneumothorax in geeigneten Fällen. 
Pension, Wohnung und ärztl. Behandlung 9—14 Mark täglich. 
Aerzie: Prof. Dr. Meissen und Dr. F. Salzmann. — Ausführliche Prospekte 
durch diese oder durch die Verwaltung. Post: Hohenhonnef a. Rh. 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 


Grau & Co. 


Erleichterte Bahlung 


Zu ceellen Preifen erftklaj,ige Waren 
Abt. 1: Dumelen, Sold⸗ und Silberschmuck 
Pröa flons⸗Taſchenupten, mod. Z. mmetupren, 
Infelgeräte, Munfinemerb che Gegenftände 
Abt. 2: Photo=-Apparate, Kinos, opt ſche Lebr= 
mittel, Theater und Relfegläf-t, Re ßzeuge, 
Barometer, Reifekof er und Ütenfiiien aller Ach 
Abt. 3: Sptechapparute und Platten, Mulik= 
waren aller Rrt'n, plaftiich. Bimmerichmuck, 
Beleuchtungskörper für Gas und Petroleum 


Bel Angabe der Abfellung 
Katalog koſtenlos 


Leipzig 215 


2 
G Privat- Schule. OO ADV A 
Jährlich zirka 40 Abiturienten. 
s 
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— i i 
2 2 
Prisma-Binokels 
für Theater, Reise, Jagd, Militär und Marine 
sind durch alle optischen Handlungen erhältlich. 
Vergrösserung 21/,—18X. 
Preislage Mark 110,— bis 230,—. 
Ausführliche Kataloge versendet kostenlos 


Emil Busch, A.-G., Optische Industrie 
Rathenow 


bureau BROG S Ltd., 188, The Grove, Hammersmith, London, W. 


schliessung in England, rechisgültig in alen Staaten, besorgt 
e schuellstens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise- 
Prospekt No. 51 gratis. Porto 20 Pf. Verschlossen 40 Pf. 


ried gen di 
lee aen 


Rennen zu 
Hoppegarten 


Sonntag, den 5. Mai, nachm. 2½ Uhr 
7 Rennen; 


Grosses 
Hoppegartener Handikap 


(Preise 13000 M.) 


Montag, den 6. Mai, nachm. 2½ Uhr 
7 Rennen; 


Goldene Peitsche 


und 7500 Mi. 


Preise der Plätze: .. 


aan 


Ein Logenplatz I. Reihe 

do. II. „ 
Ein I. Platz Herren 

do. Damen 
Ein Sattelplatz Herren 

do. Damen ; 
Sattelplatz Damen und Herren 
Ein dritter Platz 


È 
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laschengär - Frucht - Sekt! 


Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht za 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und. 

sehr bekömmlich. Nar 10 Pfg. Steuer. Aucn in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinnandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


Warum haben sie noch 

nich! die interess ınte 

und leicht erlern- 
bare Welt- 


sprache 
& erlernt? Wissen 


Sie noch nicht, dass 

es bereits 2000 Espe- 
ranto- Vereine und über 
100 Esperanto-Zeitungen gibt, 
dass Esperanto bereits in vielen 
Schulen Deutschlands, Frankreichs, 
Engjlanıls u. Amerikas staatlich gelehrt 
und von vielen Firmen, Behörden usw, 
praktisch verwendet wird? Bestellen 
Sie noch heute gegen Beifügung v. 15 Pf. 
in Briefmarken ein Esperanto-Lehr- 
buch mit aufklärenden Schriften vom 


Verband Deutscher Esperantisten 4.65 
in Leipzig 89, Dresdnerstr. 45. 


PICCOLA 


Zuverlässigste u. leichteste 
Reise- 
Schreibmaschine 


Berlin-Zehlendorf 


Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 


Persönliche Leitung der Kur 
Ruhlger Landaufenthalt 


C. Lorenz Aktiengesellchaft 
a Berin. 


Bilanz per 31. Dezember 1911. 


Aktiva. 
Kassa-Konto . P 
Wechsel-Konto . G 
Konto-Korrent- Konto 
Kautions-Konto . .. ... 
Kautions-Aval-Konto . . . .| 344948 
Effekten-Konto . . . . . . .f 197768 
Beteiligung K. Lorenz St. Peters- 
burg 1 100000 
Fabrikations-K onto . 618083 
Rohmateria -Konto 50777 
Maschinen- Konto 
Kontor Mob.- u. Uten: 
Patenie- Konto f 
Modelle-Konto . D E ga 
Radio-Versuchsstation-Konto . 
Werkstatt-Utensilien-Konto . 
Werkzeug. Konto 
Konto baulicher Veränderungen 


= 
Ha 


S 28. 


Tee! 


Passiva 
Aktien-Kapital-Konto 
Konto-Korrent-Konto 
Kautions-Aval Konto 
Reservefonds-Konto. . . . 
Talonsteuer- Reserve-Konto . 
Gewinn- und Verlust-Konto 


297. 672/48 
Laut Beschluss der heutigen General- ! 
versammlung ist die Dividende für das 
Geschäftsjahr 1911 auf 20 % festreseizt 
worden. Dieselbe kann mit M. 200.— 
pro Aktie gegen Einiieferung des Divi- 
dendenscheins von heute ab an der 
Kasse der Gesellschaft, Berlin SO., 
Elisabethufer 5—6, 
Nationalbank für Deutschland, Berlin, 
Commer.- und Disconto-Bank, Berlin, 
Hamburg und Hannover, 
Herrn Wiener, Levy & Co., Berlin W.8, 
Charlot:ensır. 60, 
nem A. Schaaffhausen’schen Bank- 
verein, Berlin, 
erhoben werden. 
Berlin, den 22. April 1912. 


Der Vorstand. 


Stahltypenhebel : : 
Sofort sichtbare Schrift 
Gewicht nur Zh Kilo 


Beschreibung kostenlos durch 


PICCOLA 


Schreibmasch. Ges. m. b. H. 
BERLIN SW. 68 
Maıkgrafenstr. 92-93 

Verkauf: Markgrafenstr. 94 


Pr. 31. 
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Autiergesollchaft: für Montanindustrie. 


Bilanz per 31. März 1912 


Te 3 


Aktiv: M. p! Passi ` p 

Kassa- Bestand ‘inklusive Cou- Kapital-Konto . . 8 500 000 — 
pons und Sorten. = 255 052/83 ]|Obligationen-Konto abz. | 

Wechsel. 42 406 75 M. 581 000 zıurückgekaufte . 400 000 — 
Effekten- Bestände . x 3 079 402467 Oblizationen-Rückzahl. - Kto, 
Konsortial-Beteiligungen . 2338 178163 verloste noch nicht präsen- 
Bankguthaben r EN 72 7151079 tierte Stücke 54 040.— 
Debitoren, gedeckte . 1552-8 91 !Obligat.- Zinsen - Konto, nicht 

ungedeckte. 1502 652 75 präsent. Zinssc hg. 8580 — 
Grunäst.-Kto. M. 700 000.— Konto Korrent-Kreditoren 131 68461 

J. Hypothek „ 5000 0.— 200 000 — Tal onsteuer- Reserve. 37 800 — 
Mobiliar-Konto . . — | 
Verlust. 188325 

9231 1U Ill 3231 104/61 

Gewinn- und Verlust-Konto per 31. März 1912. 
Debet. M. Pf] Kredit. M. pt 
Verwaltungskosten inkl. Gewinn -Vort-ag vom 1. 4. 11 92 552/70 

Steuern . . . 185 968lo1|||Zugunsten der Gesellschaft 
2% Ario auf verloste nom. verfallene Dividenden- 

M. 120 000.— Obligationen 2400.— Scheine aus 1906 -07 . 420.— 
Verlust nuf Effekt n-Konto . 563 234134 ||| Zin-en und Pro: isionen 85 29091 
Talonsteuer-Rückstellungen . 37 800 — [Gewinn aus Elfekten- und 

Konsortialgesehäften . . 28 859164 
Reservelonds. . . 393 95945 

Verlust . 188 325125 

789 0090 180 40795 


Möbel 


Chauffeur- Lehr- 
Anstalt amtlich anerkannt 


Vorkenntnisse nicht nötig. Theoretisch- 
prakt. Ausbildung. Eig. Lehrwerkstatte 


Kostenloser Stellennachweis 
Gros:berliner 


Auto-Fachschule 
Berlin 


Bülowstrasse 92 
Eintritt tag · ien Prospekt gratis 


Beer . Parogte- 2. B: 


Berlin N. 9, Potsdamer Strasse 22 a 


Erste Hpezialfabrik für komplette Röblierung grosser Ber- 
waltungsgebänse, sowie einzelner Büros, Chefzimmer usw. 


Kataloge und Broschüren gratis und fran ko 


Erdmanns dorfer 


L Jabrik 


In all Ihren 
Steue 


Sachen vertritt 
und berät Sie 
fachmännisch 


„Kontor 
G. m. b. H. 


«s Stene 


Berlin SW. 11 Grossheerenstr. 95 
Tel. Lützow 7365 Prospekte frei 


Merz u. Charakter. 


spekt bittet über- 
zeugende Beweise. 


Charakterstudien 


Wo große Menschen zwei Jahrzehnte lang see- 
4% 


erfahre Vertrau nsrat für Entschlüsse finden, 

chen bewährte \pezialkenntnisse. — Fro 
(nur tieferen Gepräges) brisfilen 
narh Handschrift. - Honorar 


sagt zwanglos. Prospekt. P. B. Liebe Schriftsteller u. Kunstkritiker), Augsburg I, Z.-Pach. 


4. Mai 1912. — Die Zukunft. — Ar. 31, 


5 Tage 
zur Probe! 


f ohne jede Kaufverpflichtung 
und ohne Anzahlung ledig- 
lch gegen kleine monatliche © 


Teilzahlungen! 

Spezialkatalog üb. jed. Artikel 

gratis und ırei. Karte genüg' 
Bial & Freund 


Postfah 01. 
Breslau n 


„Ad.er“ i 


Deutsche Portland-Cement-Fabrik Actien-Gesellschaft. 
Bilanz-Konto per 31. Dezember 1911. 


D bet. M pff Koe. it. M. 
Grundstücks-Konto . . . . 501 500 — | Aktien Kapital Konto. . . . 550000] — 
Gebäude- und Oefen-Konto .] 5467 300 — |Roservefonds-Konto . . .| 1798 181/44 
Maschinen u. Inventer-Konto| 2 895 40 ( Konto-Korreut-Raserre-K. . 200 — 
Inventar-Bestand cg 6.0 54069 |Ernauerungsfonds-Konto 7 20 0⁰⁰ 
Kassa Konto s aaa‘ 23 17041 |Arbeiter-Unterstützungs- 

Kon'!o-Korrent- Konto, De- kasse, Rüdersdorf 20 802057 

bitorese oo 1381 8621:0||| Beamten-Pensionskasse” | FI 5516 
Kambio Konto 5480 Jo ‚l'gations-Konto . . 2 2 2606 2700 
Effekien-Konto ETAn 5 5 163 60940, || Obligations-Zinsen-Konto . . 58 612/50 
Assekuranz- Kon. 30 187/17 |||» sividenden-Konto . . . .. 290| — 
Verlust. 521374147 || Konto-Korrent-K., Kreditores 1213676015 
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Bank„Handel..ndustrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin Darmstadt Frankfurt a.M. 
Hamburg 
Düsseldorf Halle a. S. Hannover Leipzig Mannheim 


München Nürnberg Stettin Strassburg i.E. etc. 
Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt- Zirkular- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen 


Nr. 31. — die Zukunfl. — 4. Hai 1912. 


Scharmützelsee-Sanatoriu 


W—————— Y — 0 


Saarow i. Mark. % 1 Stunde von Berlin. 
Dr. Hergens. 


ONAC MARTEIL Passen 


2 und destillierten Weinen. — 


gegründet 1715. 7 Preis M. 7.50 bis M. 30 p. Fl. 


Verkauf von Dreissig x 1000 


‚$traußfedern, “i: 


N 10—15 cm breit, 40—50 cm lang, 1.—, 2. 3.—, 4.—, 5.— Mk., ca. 18 em 
breit 6.-- u.8— Mk., 20 cm breit 10.—, 12.—, 15.—, 1i Mk., 25 cm breit 

20.—, 22.—, 25.—, 28.— Mk., 30 cm breit 3%—, 36 Mk. Pleureusen 
von 3 Mk. an. K talog frei. In besseren Federn Auswahlsendungen. 


{ 0 Mk. i e 
Versand Gesenkt. J TAUSSiodertaus Hermann Hesse, ef rezer 


Verkauf direkt an Private. Prachtvolie Hutblumen und -Ranken. 


E 


' D. R. P. Patento aller Bulturstaaten. 

Damen, dio sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Naturl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. JUustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris" G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle Lonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: 11 Iur du. N., Grosse Boch uheimerstr. 17. Fernspr. Nr. 9151 
Kalasiı is-Spezialgeschäft: kerlin W. 062, Kleiststr. 25. Lerusprecher 6 A, 19 173. 
Kalasiris-Spezialgeschält: Berlin >W. 9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 8830 


Entfettungstabletten 


Anerkannt bestes unschädliches Mittel gegen Fetisucht und übermässige 
Korpulenz, auch ohne Einhalten einer bestimmten Diät. vu — u 


Preis pro Schachtel 4,50 Mk., 3 Schachteln erforderlich 12 Mk. 
.. Durch das Generaldepot . . 


Apotheker FRANK, Berlin 0.34, Strassmannstr. 41 Z. 


Detektiv-Insiut Richard Rucks 


“. = Pre 2 
ehem. Königl. Kriminal- Kommissar. 
BERLIN W. 37. Winterfeldstr. 34,1, an der Pots Jamer Strasse. Fernsprecher: 
Amt Lützow B019. Zweigbureau: Chariottenburg, Holtzendorffstr. 7,1. Fern- 

$ sprecher: Amt Charlottenburg 2784. 
Becbachtungen, Wrmittelungen Glänzende Erfolye. Solide Honorare. Erst- 
klassige Referenzen. 


zu 


aar 


ven 


— 


PR 


mit grosszügiger erfolgreicher Praxi 
reichen Sensationaprozensen ausschla, ebend. 
Kal. K Schwierige Kal hevorzugt. Feinste sen. 
gl. Kriminalist a. D. zen aus der Grossindustrie und Gesellschaft. 
D - Berlin W., Grunewaldstr. 20a. 
etektiw Telephon: Nollendorf 2303. 


Kronenberg & Oo., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Speziaa ng für den An- und Verkauf von Kuxen, Bobranteilen 

4 Obligationen der Kali., Koblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 


Aktien obne Bere tiz. 
Au- und Uerkant von Ettenten per Kas: ut Zeit und ant Prämie. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art, 


Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134 a. 


ewarnt. 


= Angrenzend Sohrelberhau. == 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 77. (Oamphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf Im Riesengebirge 


Autoren 


bietet vornehmer, befannter 
Vuch verlag f. belletr. u. wiſſen⸗ 
ſchaftl. Werke i. Art vorteilhafte 


Verlags verbindung 


Anfr. unt. B. 5 an Hassensteln 
& Vogler A. u., Leipzig. 


. * ahnstation) 
i Erholungsheim 
~ > d — 
20 Jahre ar „Snehme tiefere . J Hôtel Sanatorium 


turen — briefl. (hand- 

schriftlieh) Honorar siehe 

ee en- Prospekt. Zwei Jahr- 

zehnte tätig in Vertrau- 

ensfragen zwischen ge- 

un e sellschaftl. Tradition und 

Lebensrichtlinien für 

Persönlichkeiten tieferen Gepräges. Be- 

sondere briefl. Charakterbeurteilung s. 

zwunglos, Prospekt. P. P. Liebe, Augs- 
“ -Fach. 


Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal, 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 1.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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 Henkell 
Trocken 


— — — — . —öä — — 
Für Inferate verantwortlich: Alfred Welner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. G. Berlin W.57. 


